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		Der Dichter.

		Ade ihr glatten Schranzen,

Ihr klugen Fraun und Herrn;

Ich schnüre meinen Ranzen

Und folge meinem Stern.

Im Staub entlang am Bergeshang

Schreit ich im Glanz der Sonnen;

Und mit den Lerchen bringt mein Sang

Dem Himmel Dank,

Daß endlich ich entronnen.

		Einen jungen Handwerksgesellen

Hol ich im Wandern ein;

Wir lagern an der Quellen

Und teilen Brod und Wein.

»Ich bring es dir, du bringst es mir,

Herr Bruder, was wir lieben!

Schlaft ein mit Gott, mein' Herzenszier;

Mit Satan Ihr,

Frau Meist'rin, böse Sieben.«

		Die Lieder stehn nicht stille,

Unendlich quillt der Schatz;

Ich sing beatus ille

Wie weiland sang Horaz.

Des Mondes Pracht im Blau der Nacht

Gebeut uns, auszuschreiten;

Der Nachtigallen Lied erwacht,

Da wandelt sacht

Die Muse mir zur Seiten.

		*
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		Winterwandrung.

		Nicht mir hab ich gebaut;

Dies Dach wird eines Andern,

Wer's Glück hat, holt die Braut

Und kauft Brabant und Flandern.

Ade, ade, du schmuckes Haus,

Ich greif zum Stab und zieh hinaus,

Muß weit und weiter wandern.

		Muß wandern kreuz und quer,

Durch Stadt und Dorf mich winden;

Mein Säckel wird so leer

Und Wams und Stiefel schwinden.

Ich hab gebaut so manches Dach;

Das eigne Haupt zu bergen, mag

Ich nun kein Plätzchen finden.

		Kein Meister, der mich dingt,

Wo ich auch zugesprochen;

Der arge Winter bringt

Die langen Feierwochen.

Die Welt wird still, die Arbeit ruht,

Ich armes heimathloses Blut

Muß rings vergeblich pochen.

		Schon streicht ein harter Frost

Auf dem bereiften Rasen.

Und scheltend kommt aus Ost

Ein Schneewind hergeblasen,

Die wilden Wanderschwäne schrein,

Ach Gott, wie bin ich gar allein.

Allein auf fremder Straßen! [bookmark: page9]

		Doch Herz, dein Trost ist nah!

Wenn jede Thür verschlossen,

Du zählst den Herrgott ja

Zu deinen Zunftgenossen.

Der Meister, der die Kuppel baut,

Die sterndurchflammt dort oben blaut,

Der wird dich nicht verstoßen.

		*
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		Trinklied.

		Der König Rhampsenit

Der schalt: »Das Wetter schlage drein!

Im neuen Keller zehrt's

Ja stark an meinem Edelwein:

Dies Faß klingt hohl, das Faß klingt leer!

O weh, mein rothes Rothweinmeer

Ist schmählich ausgetrocknet!«

		Geduldig, alter Herr!

Ihr rathet doch die Ursach nicht;

Im neuen Keller sind

Vielleicht nicht alle Wände dicht;

Vielleicht, daß sich der Maurergesell

Vom Faß versteckt, an sicherer Stell'

Ein Schlupfloch frei gelassen.

		Der König Rhampsenit

Der schalt: »Mir ist mein Wein zu lieb;

Mein Kind soll Wache stehn

Und lauern auf den durstgen Dieb.

Ich glaube nicht, daß Kellerluft

Ein ganzes Oxhoft ausgesupft;

Ich glaub an Menschengurgeln.«

		Aegyptens Finsterniß

Rühmt schon das alte Testament,

Zumal wenn in der Nacht

Im Keller keine Lampe brennt.

Sieht's ein Prinzeßlein da so hell,

Daß das nun just ein Maurergesell,

Der ihr so zärtlich koset? [bookmark: page11]

		Der König Rhampsenit

Der schalt: »o weh, das kommt davon!

Ich wollt, der durstge Dieb

Wär auch nur gleich mein Schwiegersohn;

Trinkt meinen Wein und zahlt dafür

Mit 'nem gesunden Enkel mir –

Mein Kronprinz soll er werden.«

		»O König Rhampsenit,

Mit Gunst, – ich bin ein Maurergesell,

Nun bau ich auf dein Wort

Und bau mein ganzes Glück mir schnell.

Mir schmeckt ein rother Wein – mit Gunst –

Und rother Mund; was braucht es sunst

Zum König und zum Ehmann?«

		*
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		Christfest.

		Mein Lieb, ich bin ein armer Fant;

Das Glück ließ mich im Stich;

Nicht Geld noch Gut, nicht Rang noch Stand,

Nichts hab ich als die harte Hand

Und dich, mein Lieb, und dich.

		In Buden kramt das Weihnachtskind

Goldring und Kettlein auf,

In Band und Tüchern spielt der Wind;

Doch nicht ein einzig Angebind

Für dich ist mir zu Kauf.

		Nichts hab ich dir, ich armes Blut,

Zu geben, Nichts hab ich;

Doch nicht um Mammons reichstes Gut,

Nicht um Venedigs Herzogshut,

Ums All nicht gäb' ich dich.

		*
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		Mein Schatz.

		Ich frage nach Euch, Herr Meister, nicht,

Nach Euch nicht, Herr Polier;

Mein Schatz ist nur ein armer Gesell;

Doch tausend mal schöner als Ihr.

		Und wenn ich in seinem weißen Habit

Auf schwindlem Gerüst ihn schau,

Die sonnigen Wolken über ihm

Und des Himmels unendliches Blau,

		Da denk ich, wie einst der Patriarch

Im Traume die Engel gesehn

Auf goldenen Staffeln vom Himmel zur Erd',

Von der Erde zum Himmel gehn.

		Mein Schatz, mein herzallerschönster Schatz

Ist Einer aus jenem Schwarm,

Und den ganzen Himmel bringt er mit

Herunter in meinen Arm.

		*
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		Fechten gehen.

		Mein' Gurgel dorrt zu Aschen

Ob großen Durstes Pein;

Und ach, so leer die Taschen,

Und ach, so voll die Flaschen

Wohl auf und ab am Rhein.

		Herr Wirt will mir nicht borgen;

Ade, du feister Gauch;

Pfui, solchen Sonntagmorgen

Vergeizen und versorgen

All um den eignen Bauch!

		Da reicht mir an der Schwelle

Frau Wirthin sacht den Krug:

»Trink aus, trink aus, Geselle,

Und von verbotner Quelle

Schmeckt doppelt gut ein Zug.«

		Und durch die Gartenpforte

Wer schleicht mir hinterdrein?

O Krüglein süßer Sorte!

Süß Mündlein, süße Worte,

O jung Wirtstöchterlein!

		Was harrt am Weinbergsgäßlein

Wo Burggetrümmer ragt?

Ein Krug schier wie ein Fäßlein,

Ein Mädel wie'n Prinzeßlein,

Rück zu mir, junge Magd.

		Von Wirten grobes Keifen,

Von Fraun und Mädchen Gunst!

Im Wandern und im Schweifen

Das flüchtge Glück zu greifen,

Das ist des Fechters Kunst.

		*
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		Nacht.

		Mein Tagewerk hab ich vollbracht

Wetteifernd mit tausend Händen;

Aber die Nacht, die einsame Nacht,

O weh, wie will sie enden!

		Ein Schlafgemach hab ich gebaut,

Gar traulich dämmernde Zelle,

Heut Abend führte die scheue Braut

Der Jungherr über die Schwelle.

		Ich lieg auf harter Streu allein,

Schon krähen von fern die Hähne:

O wüßtest du, Herzliebste mein,

Wie ich nach dir mich sehne.

		Gab Gott, der Herre, dem Glauben Macht,

Auf daß er Berge verrücke;

Was baut die Liebe nicht eine Nacht

Von mir zu dir eine Brücke?

		Eine Brücke hoch über Thal und Fluß –

Wie wollt ich sie schnell überschreiten

Und trunken von deinem Willkommenskuß

Nicht Junker noch König beneiden!

		*
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		Die Gräfin.

		Und hängt in Lappen ihm der Hut,

Und starrt die Faust von Schrunden;

In seinem Aug' ein Zauber ruht,

Alle mein stolzer Grafenmuth

Ist jählings überwunden.

		Es fuhr wie Eisen eines Schwerts

Durch meine zitternde Seele;

Sag' an, ob Glück, sag' an, mein Herz,

Oder ob unsäglicher Schmerz

Dir Rast und Frieden stehle.

		Ihr Zofen und ihr Schranzen all',

Schweigt mir von Rang und Würde!

Die Lieb' ist wie die Nachtigall,

Nicht süßer singt sie vor Grafen Hall'

Als vor des Schäfers Hürde.

		Nicht Wappen und Ahnen schüren an

Die herzverzehrenden Gluten;

Und ob ich Kron' und Tron gewann, –

Vor lauter Liebe, du liebster Mann,

Will mir die Seele verbluten.

		*
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		In der Fremde.

		Schwalben mit Lenzesgruß

Ziehn über Thal und Fluß;

Meerfahrt ist aus;

Fliegende Maurerzunft

Fröhlich der Wiederkunft

Baut sich ihr Haus.

		Ich auch bin Wanderns satt,

Habe so manche Stadt,

Manch Schloß geschaut;

Kaiserlich Prunkgemach,

Kaufherren Giebeldach

Hab ich gebaut.

		Wenn im Gerüst ich steh,

Dach über Dach ich seh,

Schlot über Schlot;

Leis in des Windes Hauch

Kräuselt sich blauer Rauch

Im Morgenrot.

		Rings wie ein Opferduft

Steigt's in die helle Luft

Friedlich und sacht:

Für unser täglich Brot

Dank sei dir, Herre Gott,

Dank dargebracht.

		Ach wann ist mir's gewährt,

Daß ich den eignen Herd

Endlich mag baun;

Daß ich zum Flammenscheit,

Stab meiner Wanderzeit,

Dich mag zerhaun?

		*
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		Die Spinnerin.

		Rolle, liebe Spindel, rolle,

Dreh den Faden weich wie Seiden,

Dreh den Faden fein, als solle

Sein Gespinst den König kleiden.

		Webe, liebes Schifflein, webe

Linnen, weiß wie Schwangefieder,

Daß es glänzend rein umgebe

Meines Liebsten schöne Glieder.

		Glücklich Linnen, in der Nähe

Ruhst du täglich seinem Herzen,

Während ich daheim vergehe,

Ach, in Sehnsucht und in Schmerzen.

		Raun ihm meine Liebesgrüße

Weilt er bei der Gräfin droben;

Sag ihm, daß ich tausend Küsse,

Tausend Thränen eingewoben.

		*
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		Die Frau.

		Das war die junge Markgräfin,

Die lockt' ihn hinter die Thür,

Sie bot ihm in venedischem Glas

Den süßesten Malvasier.

		Sie bot ihm ihre schneeweiße Hand,

Die roten Lippen zumal,

Sie sank in Staub auf ihre Knie

In flehender Liebesqual.

		Laßt ab, laßt ab, Frau Markgräfin;

Der Mann, und der ist mein,

Er trinkt das Wasser unsres Borns

Viel lieber als Euren Wein.

		Laßt ab, laßt ab, Frau Markgräfin;

Der Mann ist mir vertraut,

Und seinem Weibe bricht er nicht,

Was er gelobt der Braut.

		Laßt ab, laßt ab, Frau Markgräfin;

Ein Zauber ihn an mich bind't:

Ich schüre sein Feuer, ich nähe sein Kleid,

Ich wiege sein weinendes Kind.

		*
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		Hochzeit.

		Beim Pfarrer sind wir nicht gewesen;

Was ging sein Segensspruch uns an?

Wir sprangen dreimal über'n Besen

Und hielten uns als Weib und Mann.

		Wir luden keine Herrn und Damen,

Und kein Bankett hat uns umtobt,

Doch Sonne, Mond und Stern vernahmen,

Wie wir uns Treu' um Treu' gelobt.

		Wir wechselten nicht güldne Ringe;

Wir gaben Lieb' um Liebe hin;

Doch beut kein reichres Brautgedinge

Der König seiner Königin.

		*
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		Am Abend.

		Laß mich fromm die Lippen senken

Auf die Schwielen deiner Hand;

Denn ein ewig Meingedenken

Hab ich selig drin erkannt.

		Keuchtest, mir ein Heim zu schaffen,

Unter deiner Steine Last;

Gönntest mir zu lieb den straffen

Sehnen keine Ruh noch Rast.

		Drängten sich die Werkgenossen

Frierend kellerwärts zum Wein,

Du in Regensturm und Schlossen

Hieltest aus und dachtest mein.

		Sie beim ersten Vesperläuten

Warfen von sich Kell' und Joch;

Letzte Dämmrung auszubeuten,

Schwingest du den Hammer noch.

		Abendrot ist längst versunken,

Längst schon Stern an Stern entglomm,

Und ich rufe sehnsuchtstrunken

Durch die Dämmrung: Komm, o komm!

		Komm, o komm zur warmen Stätte,

Träum hinweg der Sorgen Wust,

Komm, du müder Mann, und bette

Weich dein Haupt an meine Brust.

		*
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		Daheim.

		Dem Kaiser hab ich sein Losier

Gebaut, Gemach und Säle;

Die Säulen waren von Porphyr,

Von Gold die Capitäle.

Und als vollbracht

Des Werkes Pracht,

Man wies mich auf die Gassen;

O weh mir, hätt'

Ich bei Bankett

Und Tanz mich blicken lassen!

		Am Dom hab ich dem Erzbischof

Den hohen Chor erhoben,

Des harten Quaders rohen Stoff

Zum Sterngewölb verwoben.

Nun ragt der Bau

Ins Himmelsblau,

Nun klingeln hundert Pfaffen,

Indeß hab ich

Gar ketzerlich

In Kirchen Nichts zu schaffen.

		Nun bau ich mir mein eigen Dach,

Das letzte hinterm Thore;

Da prangt nicht Saal noch Goldgemach,

Nicht Wölbung noch Empore.

Doch bricht mein Weib

Des Brotes Laib,

Und lallt mein erster Bube,

Nicht Prunkpalast

Noch Tempel faßt

Das Glück der engen Stube.

		*
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		Sorge.

		Hab in meinen Wanderjahren

Laut durchjubelt manche Nacht,

Manchen Gruß dem sonnenklaren

Morgen zechend zugebracht.

		Zapft, Frau Wirthin, zapft das Beste,

Euren ganzen Keller bringt;

Fraget keiner doch der Gäste,

Ob der letzte Heller springt.

		Singt den Rundreim, Kameraden:

Heute hier und morgen dort,

Will das Glück uns reich begnaden,

Treibt's uns in die Ferne fort.

		Aber nun? – Die Vögel singen,

Die ihr Nest gebaut, nicht mehr;

Ach, und tausend Sorgen schwingen

Dunkle Flügel um mich her.

		Längst verschlissen, längst in Lumpen

Wanderschuh und Reisehut,

Und der hochbeschäumte Humpen

Längst im Scherbenwinkel ruht.

		Doch mein Leben blüht und pranget

Und ich bin ein selger Mann,

Wenn mein Kind nach Brot verlanget,

Und ich Brot ihm reichen kann.

		*
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		Ratspalast.

		Jetzt mag der Hammer ruhn,

Rasten die Kelle;

Brechet die Rüstung nun,

Säubert die Schwelle.

Ratspalast, Ratspalast,

Zeigst nun im Sonnenglast

Giebel und Dächer,

Saal und Gemächer.

		Schmucklos verlassen wir,

Roh das Gebäude;

Maler, nun bringet ihr

Farben und Freude;

Wirker, entrollt und spannt,

Teppiche von Brabant;

Bildner, Sculpturen

Reiht in den Fluren.

		Doch ob in Freskenglanz

Hallen sich weiten,

Ob bis zum Zinnenkranz

Statuen schreiten, –

Schmuck und Gezierden all

Schirmen nicht vor dem Fall;

Wir liehn dem Werke

Dauer und Stärke. [bookmark: page25]

		Wir fügten in den Grund

Die Quaderriesen,

Die ihr so zierlich bunt

Decket mit Fliesen;

Wir für die Götterwelt

Wölbten das Deckenfeld,

Wir sind's, die halten

Eure Gestalten.

		Ratspalast, Ratspalast,

Prangst nun vollendet;

So vielen Meistern hast

Ruhm du gespendet,

Wenn unsre Schwielenhand

Modert im tiefen Sand

Ruhmlos, vernichtet,

Die dich errichtet.

		*
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		Tagewerk.

		An des Turmes Giebelblättern,

Dran der Blitz herniederfuhr,

Wag ich meißelnd aufzuklettern,

Wegzutilgen seine Spur.

		Unten tief verstummt das Brausen,

Das sich durch die Gassen preßt;

Diese Schwindelhöhn behausen

Schwalben nur in kühnem Nest.

		Hör ich eure Schwingen pfeifen?

Ist's ein Dämon, der mir droht?

Schnell, ihr Schwalben, mögt ihr schweifen;

Schneller fliegt als ihr der Tod.

		Dieser Sehnen, dieser Knochen

Ehernes Gefüge liegt

Drunten schon vielleicht gebrochen,

Eh' ihr nochmals mich umfliegt;

		Und die Kraft in meinen Adern

Und des Herzens trotzger Muth

Raucht an des Portales Quadern

Dunkel auf mit meinem Blut. [bookmark: page27]

		Doch ihr Gaffer, die mit Beben

Nach mir blickt und bangem Graun,

Müßt in mir von eurem Leben

Nur das Ebenbild erschaun.

		Hartes Mühn, verzweifelt Wagen,

Kurzes Glück für lange Qual;

Und die Staffeln, die uns tragen,

Ach, wie schmal, wie schwindlig schmal!

		*
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		Der Meister.

		Mit Lorbeer haben um die Wette

Sie mein gebleichtes Haupt umkränzt,

Und eine güldne Ehrenkette

An meinem Halse prunkend glänzt.

		Sie haben Fackeln, haben laute

Gesänge lobend mir geweiht,

Und was ich sann, und was ich baute,

Rühmt meinen Namen alle Zeit.

		Da seh ich dich. – Auf hartem Pfühle

Von Schutt und Spähnen schlummerst du

Und athmest in der Mittagsschwüle

Gelassen die ersehnte Ruh.

		Dein Weib, das Speis' und Trank dir brachte,

Zur Seite legte sie dir zart

Dein schlafend Kind und schmiegte sachte

Sein Haupt in deinen falben Bart.

		Nun hütet sie in Wächters Weise

All ihres Lebens Schatz und Hort

Und wedelt euch mit grünem Reise

Die gier'gen Fliegen scheuchend fort.

		Ich schau dich an – ach mir verzehren

Verhaltne Tränen Herz und Sinn,

Und allen Ruhm und alle Ehren

Gäb ich im Tausch mit dir dahin.
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		Sphinx atropos.
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		Satanische Fragmente.

		I.

		Christus.

		Satan, wohin mit dieser armen Seele?

		Satan.

		Direct zur allertiefsten Flammenhöhle.

		Christus.

		Was tat sie denn für Missetat?

		Satan.

		Kein einzig Mal sie gebetet hat.

		Christus.

		Ein reicher Mann nach allem Anschein.

		Satan.

		Vergebung, Kgl. Hoheit: Nein,

Sie war ein armer Lazarus,

Der starb an einem Hungertyphus.

		Christus.

		Und dennoch kein Gebet? Verhallt

Mein Evangelium gar so bald:

Kommt Alle, die mühselig und beladen;

Den Armen ist das Reich der ew'gen Gnaden.

		Satan.

		Das machte wohl Anno damals Effect.

Todt lagen die Götter, und Lorbeer und Sect

War Philosophie; in dem klassischen Sumpf

Wurde die Armut plötzlich Trumpf

Und gewann dir die Welt; denn das Neue besticht.

Doch auch das Neue wird endlich alt

Und deine Kirche ward grau und kalt

Und leidet an Asthma und Schwind und Gicht.

Dein Evangelium für die Armen, –

Es könnte den Teufel schier erbarmen, [bookmark: page32]

Ward ein Evangelium für die Reichen

Mit falschen Zähnen und echten Bäuchen,

Die ihre Häuser und Villen umhegen

Mit deinem der Armut gespendeten Segen;

Denn unter allen Religionen hält keine

Begehrliche Armut im Zaum wie deine;

Die Himmelshoffnung ist gern bereit

Zum Verzicht auf der Erde Herrlichkeit.

		Christus.

		Und meinst du, daß solche Hoffnung trüge?

		Satan.

		Gleichviel, ob sie wahr oder ob sie lüge;

Auf Erden kommt es auf Glauben an,

Und um den Glauben ist's eben getan.

Probir's und spür es selber aus,

Geh einmal Sonntags ins Gotteshaus.

Der Gemeinde sind die Hallen so weit,

Wie 'nem Falstaffskelett ein Falstaffkleid.

Verschrumpft ist das Fett, die gläubige Menge,

Der weiland der weiteste Dom zu enge.

Die Individuen zwar sind dick;

Die Gemeinde gewährt einen magren Anblick.

Selbst wenn ein neuer Pastor in Mode

Oder gar ein Wahlstreit mit der Synode –

Nur Sammetmantillen und Seidencylinder

Und gezwungene Soldaten und Waisenkinder.

Aber die Armut, die blasse Not,

Die täglich ringt um ihr hartes Brot,

Die sich mit Siechthum und Gebrest

Hohlwangig fristet im feuchten Nest

Und mit den keuchend erworbenen Hellern

Ihr Elend betäubt in Branntweinskellern,

Die glaubt nicht mehr an Abrahams Schooß

Und wünscht auf Erden ein bessres Loos. [bookmark: page33]

		Christus.

		Und meine Lazarusparabel?

		Satan.

		Gilt ihnen als Eiapopeiafabel;

Eben weil die besitzenden Classen

So stark sich mit dieser Fabel befassen.

Die Reichen predigen ohn' End,

Wie der reiche Mann in der Hölle brennt:

»Wir müssen ja jedes Diner bezahlen

Mit ausgesuchten Höllenqualen,

Wenn ihr an des Hungers Knochenhand

Eingeht ins ewge Schlaraffenland.

Ihr glücklichen Armen, nun gönnet ihr

Uns doch das bischen Erdenpläsir

Und stört uns nicht, wenn in Purpur und Seiden

Wir uns für die Hölle vorbereiten.«

		Christus.

		Ja, wenn sich die Böcke zu Gärtnern setzen,

Und Wölfe vom Segen der Fasten schwätzen,

Und Reiche mein Evangelium

Verkündigen, kehrt die Welt sich um,

Und Neues drängt sich herauf mit Gewalt.

		Satan.

		Millionen Fäuste dräuend geballt

Erblick ich, zum Kampf geschwungene Knittel,

Mutwilde Gestalten in lumpigem Kittel;

Sie schreien: Wir kennen die Krankheit der Zeit.

		Christus.

		Sie kennen sie freilich, die armen Leut'.

		Satan.

		Sie schreien: Wir kennen das heilende Mittel.

		Christus.

		Das Mittel erkennt die Masse nie;

Das schaut nur das gottgeweihte Genie. [bookmark: page34]

O wehe, wäre den wüsten Massen

Die Heilung der Menschheit überlassen!

Denn wahrlich, wahrlich ich sage dir:

Es wäre besser, das Urgetier

Der Schöpfung, die feuerschnaubenden Drachen,

Tät aus dem Versteinerungsschlaf erwachen,

Als daß die rothe Petroleumshorde

Mit den Zangen verfrühter Geburtshelferschaft

Die Gegenwart sammt der Zukunft morde.

		Nun Satan, geh; und ich befehle:

Wirf nicht ins Feuer die arme Seele;

Ein neues Gesetz tritt nächstens in Kraft,

Die ewige Pein wird abgeschafft;

Ich will mich bei Zeiten gnädig erweisen.

Ach, zwicke nicht mehr mit glühenden Eisen

Die Seelen, die mit Beten und Singen

Und Glauben eigener Wege gingen;

Denn der Glaube nicht mehr als die Nas' im Gesicht

Einem Strafparagraphen unterliegt;

Und künftig soll Einer, der garnichts glaubt,

Wie Einer, den man der Nase beraubt,

Bedauert werden und nicht gesteinigt.

		Satan.

		Das setzest du gegen die Pfaffen nicht durch!

Sie alle sind wider dich vereinigt

Sofort; du schleifst ihre festeste Burg.

		Christus.

		Geh, sag ich, und auf die Asphodeloswiese

Zu traumlosem Schlummer bette diese

Unglückliche Seele, die sonder Gebet

Doch heißer und brünstiger gefleht

Und mehr an läuternder Qual gelitten

Als all die stolzen Glaubensleviten. (Satan ab.)
 O
neige, Vater, dein Ohr zu mir; [bookmark: page35]

Die Welt verzehrt sich in Sehnsucht nach dir;

O laß mich wieder hinunter fahren,

Den Lechzenden dich zu offenbaren.

Die heiligen Formeln von Eins und Drei

Und Drei und Eins sie brachen entzwei.

Nun gieb für den alten verschlissenen Tand,

Gieb Neues aus deiner allgütigen Hand.

Und könntest du's fügen, daß dieses Neue

Sich etwas besserer Logik erfreue,

So wäre das eben kein großer Schade.

Gestatte mir, Herr, in deiner Gnade

Hinabzusteigen; siehe, schon lang

Deutet auf mich Prophetensang.

Die reinsten, die schönsten, die klarsten Geister

Ahnen dunkel den kommenden Meister;

Sie künden sein Nahen in dämmernden Hüllen,

O Herr, nun laß es sich glänzend erfüllen.

Ich weiß es: ich bin den Mächt'gen und Frommen

Und bin dem Pöbel nie willkommen,

Und Kaiphas und Pilatus schlichten

Den alten Hader, um mich zu richten,

Und das Heulen des Pöbels, ewig dräut's

Dem Gottgesandten: an's Kreuz! an's Kreuz!

Doch alle Qualen der Schädelstätte

Will ich ertragen – nur rette, rette!

Die Menschheit harrt; o blick hernieder

Und gieb ihr einen Erlöser wieder.

		*
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		II.

		Satan.

		Du bist mir doch die rechte Danaide,

Frau Ceres! Stets ins lecke Faß

Zu schöpfen, welch ein Götterspaß!

Bist du des Dings denn noch nicht müde?

		Demeter.

		Erspar dir, schwarzer Sorgenprinz,

Das gallenbittre Hohngegrins';

Sultan der Not, Patron des Leides,

Monarch des Hungers, Fürst des Neides,

Ich weiß, daß ich, des Segens Geberin,

Ein ewig Aergerniß dir bin;

Du dünktest lang genug dich legitim,

Zu Ende geht dein gräßliches Regime.

Sieh hin! Beglückt von meinem Schatz

Ist rings das Land kein Tummelplatz

Für deine Legionen mehr;

Zerstoben ist dein menschenfeindlich Heer,

Derweil mit Garben überladen

Und vom Cyanenkranz umrankt,

Umjauchzt von Schnittern, durch die Schwaden

Der letzte Erntewagen schwankt;

Vom Berge drängen sich die Heerden,

Sieh, wie sie prangend sich vermehrten,

Mit hellem Läuten ziehn sie heim.

Unendlich quillt des Honigs Seim,

Die Purpurfrucht im Garten reift,

Sieh, wie die Hand begierig greift!

Der Winzer springt, die Keltern triefen,

Von Balsam strömen die Oliven –

Ich hab ein gutes Jahr bescheert,

Und die bedrängte Menschheit zehrt

So recht von Herzen aus dem Vollen. [bookmark: page37]

		Satan.

		Jawohl! Schon schwingen sie im tollen

Gelärm des Erntefestes sich

Zum abgeschmackten Fiedelstrich.

Von allen Lippen tönt dein Preis.

Wer aber ist der Naseweis',

Das Flügelbübchen? – In die Reihn

Der Tänzer drängt er keck sich ein;

Schon hat er aus des Strudels Wogen

Ein Pärchen hier bei Seit gezogen,

Ein Pärchen dort bei Seit gebracht,

Und lau und dunkel ist die Nacht;

Hier hör ich's flüstern in den Lauben,

Dort hör ich Kuß um Küsse rauben.

Was gilt's, Frau Ceres: über's Jahr

Ist Alles just, wie's heute war;

Nur daß in ihres Hungers Pein

Statt zweier Mäuler dreie schrein.

Du griffst in deine vollsten Fässer

Und gabst an Schätzen reichstes Maß;

Doch schiebt sofort dir neue Fresser

Gott Amor zu ohn' Unterlaß.

Du magst dein letztes Hälmchen spenden;

Der Mensch zeugt Kinder, id est
Concurrenten,

Als hätt' er Angst, daß für die eigne Gabel

Zu groß der Teller und zu klein der Schnabel.

		Demeter.

		Verruchter! Selbst die holde Kraft,

Die alles Lebende beglückt,

Indem sie neues Leben schafft,

Ist deinem Geifer nicht entrückt?

Das Erdgeschlecht mit keinem Cherub tauscht,

Wenn Lipp' auf Lippe sich berauscht,

Wenn Seele athmend sich in Seele wühlt

Und sich verschwendend doppelt reich sich fühlt; [bookmark: page38]

Mit keinem Cherub, wenn nach Sturm und Schauer

Der Saatenzeit die still gereifte Frucht

Mit warmem Puls das Licht der Sonne sucht.

Du sahst die Mutter, die den Liebling säugt,

Den Vater, der sich auf die Wiege beugt; –

Nicht des Palastes Marmormauer

Noch Hüttendach umfaßt ein reinres Glück.

Nur du ziehst kalt dich auf dich selbst zurück,

Und Alles trägt für dich nicht höhren Stempel,

Als einer Rechnung nüchternes Exempel!

		Satan.

		Ereifre dich doch nicht um mein Gefühl!

Was ich nicht wägen kann, hat kein Gewicht,

Nicht zählen kann, das existirt mir nicht;

Wir Rechenmeister sind nun einmal kühl.

Und deine zärtliche Exstase

Führt wohl die Welt, doch mich nicht an der Nase.

Selbstlos rühmst du den Gott Amur;

Ich, egoistisch, rühm ihn drum nicht minder;

Denn, gute Siegerin, das sieht ein Blinder:

Neun kurze Monden braucht er nur,

Dann führt er mich – Vivat die Reaction! –

Zurück zum angestammten Thron.

		*
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		III.

		Satan.

		Großmutter Chaos, sag mir an:

Dich kennt und nennt ein Jedermann;

Aber noch Keinen ich ersah,

Der kannte des Teufels Großpapa.

Seid ihr geschieden von Tisch und Bett?

		Großmutter.

		Ach, daß ich ihn nie gesehen hätt'!

Mein Bübchen, schweig von dem alten Herrn.

		Satan.

		Man kennt doch seinen Stammbaum gern.

		Großmutter.

		Wir lebten kinderlos sonder Streit,

Vor Anfang in dunkler Ewigkeit.

		Satan.

		Da ging es wohl langweilig her?

		Großmutter.

		Leider, leider, das fand auch er.

Es lüstet' ihn, auf Vaterknien

Ein Heer von Kindern zu erziehn,

Es lüstet' ihn nach Licht und Glanz

Und bunter Himmelskörper Tanz.

Mein Warnen war in Wind gesprochen,

Und weh! so kam ich in die Wochen.

		Satan.

		Prosit! Als so diverse Sonnen-

Systeme deinem Schooß entronnen,

Das gab wohl Luft, wie jene Magd

Im Drillingswochenbett gesagt. [bookmark: page40]

		Großmutter.

		Da tanzten nun wie Sand am Meer

Lebendige Kinder um uns her,

Sich liebend erfassend,

Sich feindlich hassend,

Sich zärtlich suchend,

Sich grimm verfluchend –

So mußte die Welt in Streiten und Gähren,

Mein armer Satan, dich gebären.

Denn meines Gatten Allweisheit und Macht

Hatte das Eine nicht bedacht,

Daß, wo nur Kraft und Leben lebt,

Ein Feindliches dawider strebt.

Und stellt' er sich auch auf den Kopf

Und grübelte sich kahl den Schopf:

Das kleinste Härchen, das er bereite,

Hat seine Licht- und Schattenseite.

Den Schatten nennt man nun den Bösen.

		Satan.

		Nun will sich das Problema lösen!

Er schuf die Welt und im Uebermut

Sprach er zu sich: »Sie ist sehr gut.«

Ich aber, ihr legitimster Sohn,

Werd angeklagt im Pfaffenton.

Mas schuf er Sonn' und Stern' und Erde?

Wußte doch, daß Nichts vollkommen werde!

Er wußt es, und er zeugte doch

Und beugt in's ries'ge Schmerzensjoch

Die unglückselge Creatur.

Hoho, Großvater, warte nur –

Du munkelst oft vom jüngsten Gericht;

Gieb Acht, du Richter, daß dich nicht

Die Welt, wenn der letzte Morgen tagt,

Wegen fahrlässiger Schöpfung verklagt.

		*
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		Der Tod.

		Unter den Freunden der erdumwohnenden

Menschen vor allen preis' ich den Tod.

Ob Dionysos, ob Eros dem frohnenden

Jammergeschlechte mit köstlich belohnenden

Stunden versüße die Jahre der Not,

Ob in dem Boot

Seligen Traums die betrogenen Geister

Schaukeln von Eiland zu Eilanden fort –

Schlaf ist Geselle; – Tod aber, der Meister,

Fährt uns zum Port.

		Denn die Erde ward kärglich und enge;

Doch der Gebornen unendliche Zahl

Häuft, überhäuft sich in schrecklicher Menge,

Schwillt, überschwillt sich in wildem Gedränge

Und begehrt von der Mutter das Mahl.

Hungernder Qual

Langsam erliegen, die von den Brüsten,

Von den ernährenden Quellen der Neid

Stärkerer Brüder vertrieb und in Wüsten

Würgt sie das Leid.

		So aus des Eichwalds sumpfiger Lache

Drängt sich das gierige Rudel heran

Schlürfend und schluckend, der säugenden Bache

Borstiger Wurf – da fährt auf das Schwache

Wütend das Starke mit hauendem Zahn,

Neidisch die Bahn

Ihm zum ernährenden Euter zu wehren –

Rings um die Mutter Geschrei und Gestampf;

Aber gelassen schaut sie den schweren,

Blutigen Kampf. [bookmark: page42]

		Freundlicher Tod, das tobende Streiten

Stillst du, den bruderbekämpfenden Zwist;

Magst auf des Meersturms Schwingen du reiten,

Seuchen und Fieber schleichend begleiten,

Lauern im Netze verderblicher List,

Nächtlicher Frist

Zücken den Dolch – wie Furienbrände

Schreckt dein Name erschütternden Schalls,

Ich aber seh deine segnenden Hände,

Ordner des Alls.

		Schaudernd verehr ich dich,
menschenverderbende

Wandernde, bogenbewaffnete Pest,

Wenn über heulende Länder und sterbende

Städte der Scheiterhaufen werbende

Fahne des Rauches du wehen läßt.

Siehe! Schon preßt

Sich in den stygischen Kahn das Gedränge,

Schaaren auf Schaaren – er fasset sie kaum –

Und in des Volkes drückender Enge

Schufest du Raum.

		Aber auch dich lobpreis' ich vor Allen,

Krieg! Du gewaltiger Schwinger des Schwerts,

Lässest den Donner der Stimme schallen –

Siehe, da liegen die Helden gefallen,

Hingestreckt von dem mordenden Erz;

Gestern von Scherz

Sprühte die Lippe, von festlichen Siegen

Träumte des Auges begeisterte Glut –

Heut um die Wunde drängt sich der Fliegen

Bläuliche Brut. [bookmark: page43]

		Freundlicher Tod, du heilsam geschäftiger

Gärtner, beschneidend um's üppige Beet

Wandelst du ewig und tilgst, was in heftiger

Wucherung aufschoß, daß voller und kräftiger

Blühe das Eine, wenn Andres vergeht.

Nimmer gefleht

Hab ich um Schonung für mich, und mit Wonne

Steig ich hinunter in Aides Nacht,

Wenn meinen Brüdern mein Scheiden die Sonne

Lieblicher macht.

		*
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		Ismene.

		»Kinderlos schreite des Lebens Bahn!«

Also schollen an delphischer Pforte

Weise, warnende Götterworte.

Warum verschmähte Gehorsam der Ahn?

Nie, was sie sahn,

Hätten gesehen die himmlischen Strahlen,

Frevel und Gräuel und Jammer und Qualen.

»Kinderlos schreite hinab in die kühle,

Einsame Gruft und schweigend verspüle

Dich die letheische Welle.«

		Aber die Gattin brachte den Sohn

Dennoch; da waren entriegelt die Thore

Heimlich lauerndem, höllischem Chore;

Von des Schicksals urdunkelem Thron

Wälzte sich schon

Dröhnender Tactschritt eherner Füße;

Und die verborgenen, stygischen Flüsse

Ueberschreitend zum sonnigen Tage

Kamen sie, kamen die Geister der Plage,

Schuldig-unschuldge zu treffen.

		Oedipus lebt! O hätte der Stahl

Hingerafft den lächelnden Knaben!

Fiel er zur Beute den Geiern und Raben,

Fiel er den Wölfen Kithärons zum Wahl!

Aber im Strahl

Trügenden Glückes wuchs er und stieg er,

Wuchs er zum Helden, zum König, zum Sieger,

Wähnte den Preis schon, den höchsten, zu halten,

Da enthüllt er die Höllengestalten,

Die sein Leben umgarnten. [bookmark: page45]

		Wohl uns! nun ist es vorüber! nun deckt

Vater und Mutter die schwarze Scholle;

Und die in unversöhnlichem Grolle

Brudermordenden Krieg geweckt,

Hingestreckt

Ruhn sie, die Brüder, im blut'gen Gefilde;

Auch Antigone ruht, die milde,

Mitgetroffene, blumenreine;

Ich, die letzte, ich wandle alleine

Noch hier oben im Lichte.

		Und mich sollte mit schmeichelndem Trug

Hoffnung zu bräutlichem Kranze verführen,

Wieder die fressende Flamme zu schüren,

Wieder zu wecken entschlafenen Fluch?

Lieblich genug

Seh ich die lockende Liebe prangen,

Und unermeßliches Glückverlangen

Schwillt und dehnt sich im sehnenden Herzen;

Selige Rast nach unsäglichen Schmerzen

Winkt der zerschmetterten Seele.

		Welket ihr Kränze, Flöten verhallt,

Reißet ihr Saiten der festlichen Leyer,

Weichet von hinnen, werbende Freier!

Schaudernd erfaßt mich's und würgend und kalt.

Göttergewalt,

Wie sie feindlich mich schlug, sie schlage

Feindlich mich fürder; ich duld und ich trage;

Aber muß ich ihrer Allmacht mich beugen, –

Künftiger Qual noch Söhne zu säugen,

Das erzwinget sie nimmer.

		*
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		Der Vater.

		Vater, du schwelgtest berauscht in dem süßen

Taumel der Liebe. – Ich muß es nun büßen;

Dein war die Wonne; mein ist die Qual.

Nicht meine Wahl

Trieb aus dem Nichts mich, die Sonne zu grüßen.

		Aber ich bin. Und Elend und Plagen

Lasten unendlich auf all meinen Tagen,

Und meine Nächte sind Jammer und Not.

Müde zum Tod

Schmacht ich, an Leib und an Seele zerschlagen.

		Einmal nur lösten die Schlangengedanken

Mir vom Herzen die Knoten und tranken

Lethe und schliefen. – Ich gab und ich nahm

Liebe; da kam

Frieden; da lernte für's Dasein ich danken.

		Lenz meines Lebens, ich fluche dir heute!

Wilder nur packt und umstrickt ihre Beute

Der erwachenden Schlangen Gewalt,

Und die Gestalt

Meines Sohns, anklagt sie mich heute.

		In der Lebendigen furchtbare Kette

Fügt' ich den neuen Ring, und die Stätte

Hab ich bereitet erneuerter Pein; –

Knabe, und kein

Gott als der Tod, der dich freundlich errette. [bookmark: page47]

		Fluch dem bestrickenden zärtlichen Sehnen!

Unheil erwächst, wo Segen wir wähnen.

Fliehe, mein Sohn, die bethörende Huld,

Daß du die Schuld

Meidest an Strömen künftiger Thränen.

		Dasein ist Quälen, Dasein ist Leiden!

Gierig an eigenen Eingeweiden

Fressend ernährt sich die große Natur.

Selig sind nur,

Die aus dem Leben spurlos scheiden.

		*
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		Der Wanderer.

		Mein Weg ist weit, mein Fuß ist müde,

In mir ist Nacht und um mich Graus;

Und ach kein Gastfreund, der mich lüde:

Kehr ein und ruhe bei mir aus,

Ruh aus im weichen Schlafgewand,

Und heile deines Herzens Wunde,

Und lösche deines Hauptes Brand,

Und dein Gebresten all gesunde.

Doch spräch's auch Einer – aber mir

Hilft Balsam nicht noch Elixir –

Ihr Ärzte alle, die ich fand,

Werft eure Tränke vor die Hunde.

		Und dennoch hält im Sonnenstrahle

Ein dunkler Fluch den Wandrer fest,

Daß er die giftgefüllte Schale

Vom Munde trostlos sinken läßt.

Sein gierig Wasser wälzt der Fluß,

Wie schmeichlerisch die Wellen necken!

Im Feuerrohre schläft der Schuß;

Warum nicht den Erlöser wecken?

Der beste Arzt ist Meister Tod,

Der Helfer in der tiefsten Not –

Wohl hört ichs oft – ich aber muß

Den Trug des süßen Wahns entdecken. [bookmark: page49]

		Der schwarze Freund, wohin er führe,

Er führt nicht aus der Ewigkeit,

Und was sein kühler Hauch berühre,

Wird neues Leben, neues Leid.

Die Welt ist wie ein Maskenball,

In dessen Reihn die Pest gesprungen;

Ob Weiser, König, Narr, Vasall,

Kein Opfer hat sich ihr entrungen.

Ob ich als Mensch, als Baum, als Stein

Verlarvt sei, mich ergreift die Pein;

Und eh ins Nichts nicht schwand das All,

Ist nicht das Leid des Alls bezwungen.

		*
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		Der Centaur.

		Von deinem Angesicht ein Zug,

Ein Himmelsabglanz ward auch mir,

Und meines Geists Gedankenflug

Hebt mich hinauf, o Zeus, zu dir.

Doch weh! an das gemeine Tier

Dein Bann mich unauflöslich schloß,

Und dunkle, dumpfe Sinnengier

Ist meines lichten Geists Genoß.

An Leib ein Roß –

Was frommt des Hauptes Götterzier?

		Herakles lauschte mir mit Lust

Und Jasons hoher Heldenkreis,

Und in Achilleus junger Brust

Hegt ich und pflegt ein Edelreis;

Doch von den Helden Keiner weiß,

Was heimlich mir das Herz durchschreckt,

Wenn mich aus Himmelsträumen leis

Der Schall des eignen Hufs erweckt –

Mit Nacht bedeckt,

Und ewiglich verschwiegen sei's.

		O heb' an deine Kniee mich,

Wo reine Geistesflamme loht!

O gieb, daß ganz mit Bestien ich

Auch Bestie sei in Sumpf und Kot!

Mein Herz erliegt in Zwistes Not;

Nun will's in Reu und Scham vergehn,

Nun trotzig will's auf dem Gebot

Roh waltender Natur bestehn!

Vernimm mein Flehn:

Mach Ende, sende, Herr, den Tod.

		*
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		Berglied.

		Geht ins Gebirg deine Bahn,

Anfangs umschatten dich laubige Wipfel,

Und aus der Schenke manch guter Cumpan

Drängt sich mit Lachen und Singen dir an;

Einsam jedoch auf verödetem Gipfel

Trotzest du eisigen Stürmen.

		Einsam den Sturmen der Qual

Trotz ich auf eisigem Feld der Gedanken;

Schneidigen Lichts unerbittlicher Strahl

Brennt mir im Aug', und erstorben und fahl

Dämmert da drunten das Land und versanken

All meine Freuden in Nebel.

		All meine Freuden entflohn!

All meine Wandergefährten geschieden!

Ferne wohl ruft mich's mit liebendem Ton:

Kehr uns zurück, du verlorener Sohn!

Doch zu der Täler geselligem Frieden

Hinter mir brach ich die Brücken.

		Brücken und Stege zerschellt,

Zornige Wasser die Trümmer umtoben!

Tötlich umstarrt mich das einsame Feld;

Adler im Blauen, du sonniger Held,

Trage die sehnende Seele nach oben,

Auf zu dem Urquell des Lichtes.

		*
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		Sturmlied.

		O begeistrungsselges Grausen,

Das des Knaben Busen hob,

Wenn des Frühlings Siegesbrausen

Jauchzend durch die Wälder schnob!

Kühn zu thronen

In den Kronen

Schwanker Pappeln, Lust! o Lust!

Und ein Sturm des Tatendranges

Brach auf Wogen des Gesanges

Sehnsuchtswild aus meiner Brust:

		»Beugt sich, Sturm, vor deinem Grimme

Ast zu Ast mit Angstgestöhn,

Eines Welterobrers Stimme

Hör ich in den Wolkenhöhn.

Mit zu fliegen,

Mit zu siegen,

Dunkler Heros, starker Nord,

Zu unsterblichen Gefechten

Mit Tyrannen und mit Knechten

Reiß mich auf und trag mich fort!«

		Und du hast mich fortgetragen,

Und vollendet ist mein Lauf,

Bin zerschmettert und zerschlagen; –

Aber dich – was hält dich auf!

Früh gefallen

Hör ich schallen

Über meiner Gruft dein Wehn:

»Der Gedanke, dem dein Leben,

Opfernd du dahin gegeben,

Siegend wird er weiter gehn.«

		*
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		Okeaniden.

		Am hallenden Gestade

In Wind und Wogenschauer,

O Wandrer, deine Trauer

Ruft uns, dein Zorn uns wach.

Dir trieft auf dorngem Pfade

Dein Blut aus tausend Wunden

Und kannst nicht mehr gesunden,

Weil unterm Schicksalsrade

Dein stolzes Herze brach.

		Zum grollenden Peliden

Empor die Mutter tauchte,

Bis mählich ihm verrauchte

Des Herzens heißes Weh.

Dir aber, suchst du Frieden,

Mag heut nur Eines frommen:

Herunter mußt du kommen

Zu uns Okeaniden

Herunter in die See.

		*
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		Entsagung.

		Und willst du fest im Leben stehn,

So leg ein gut Gewaffen an,

Ein stählern Ringelhemd;

Nicht vor- noch rückwärts darfst du sehn,

Und was dich weich erschlaffen kann,

Das sei dir ewig fremd;

Und preß die Hand auf's Herze;

Wie bitter es auch schmerze,

Gesteh es dir, gesteh dir's ein:

Das höchste Gut wird nimmer dein.

		Und raunt' ein Dämon dir ins Ohr,

Daß dir das Blut zu Drachengift

Aufgähren müßt' in Pein;

Geschlossen ist des Himmels Tor,

Und ach das Flehn des Schwachen trifft,

Des Menschen nur auf: Nein.

Entsage nur, entsage!

Was frommt Gebet und Klage!

Der Götter ewgen Ratschluß bricht

Dein Sehnen und Verlangen nicht.

		Und doch erschließe sonder Groll

Der Seele reichsten Tugendborn

Und spende deine Huld:

Dem Leid des Mitleids schönen Zoll,

Dem Frevel heißen Jugendzorn,

Dem Wahn Greisengeduld.

Es sind so viel der Thränen,

Es ist so mannich Sehnen,

Die Menschheit müßte dran erliegen,

Wär nicht der Mensch, sie zu besiegen.

		*
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		Gesang der Werkleute.

		Nehemia, Capitel 4.

		»Als aber die Heiden vernahmen von fern,

Daß neu wir erbauten den Tempel des Herrn,

Da drängten sie an mit verderblicher Macht,

Und die Stätte des Baus ward zur Stätte der Schlacht;

Links schleppten wir Balken, links wälzten wir Last,

Die Linke hielt Hammer und Kelle gefaßt;

Doch hoch in der Rechten erblitzte die Wehr,

Das geschliffene Schwert und der eschene Speer.

Und wir fügten die Steine, wir mauerten gut,

Und wir mischten den Mörtel mit purpurnem Blut.

Wir erhuben der Säule gemeißelten Knauf

Mit Sterbegeröchel statt frohem »Glück auf!«

Und wir wölbten der Kuppel gewaltiges Rund,

Ins innerste Leben getroffen und wund.

Umschwirrt uns, ihr Heiden, umdräng uns Gezücht,

Du tötest uns, doch überwältigst uns nicht.«

		So sangen in Zion mit trotzigem Laut

Die Männer, derweil sie den Tempel gebaut,

Den Tempel des Höchsten, das heilige Haus. –

Wann endet das Lied, wann klinget es aus?

Jahrhunderte kamen, Jahrhunderte flohn,

Wie die Väter gefallen, fällt heute der Sohn;

Wir bauen, wir fechten von Feinden umdräut,

Und mischen mit Blute den Mörtel noch heut.

		*
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		Vorposten.

		Ich steh allein auf dunkler Wacht,

Allein bei meinem Panier;

Dach fern im Lager zecht und lacht

Recrut und Officier.

Es schleicht und streicht im Dunkeln,

Feindliche Waffen funkeln;

Die Nacht ist schwarz, die Nacht ist stumm –

Ich steh allein – der Tod geht um.

		Und zieht ihr mit dem Morgenrot,

Ihr Brüder frisch ins Feld,

Auf meinem Banner lieg ich todt,

Mein Waffen liegt zerschellt.

Ich bitt euch nur das Eine,

Bestattet mein Gebeine,

Und schmäht nicht, wenn der Staub mich deckt,

Daß ruhmlos sich das Schwert gestreckt.

		Denn wo man stolz die Trommel rührt,

Und wo das Pfeifchen gellt,

Und wo der große Hauf' marschiert,

Ist jeder leicht ein Held.

O siegestrunknes Wandern,

Wenn Einer schirmt den andern!

O weh, wie liegt er ungeehrt,

Wer einsam in die Grube fährt!

		*
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		Schlachtfeld.

		Vor Jahresfrist warf hier das schwere,

Der Tod, das mordende Geschoß;

Vom Herzensblut ergrimmter Heere

Ein breiter Strom das Tal durchfloß.

		Und heut – wer kann die Toten künden?

Starb Ruhmesschall und Namen schon?

Unendlich wiegt in Aun und Gründen

Sein schwermutsvolles Haupt der Mohn.

		Die Schädel, kaum in Staub zerfallen –

Die Beine, kaum zur Ruh gelegt, –

Und schon letheisch über allen

Ein Meer von Purpurblüten schlägt.

		Du, des Vergessens holde Blume,

Du schmückst, o Mohn, das Schlachtgefild,

Ein schönrer Preis dem Heldenthume

Als Marmelstein und Broncebild.

		Nach allem Schlachtgelärm der Erden,

Wie auch des Sieges Würfel fiel,

Vergessen und vergessen werden –

Kein Gott gewährt ein schöner Ziel.

		*
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		Flut.

		Hoch im Haupt, wie eine Adlerbrut,

Hegt' ich Hoffnung, Liebe, Jugendmut;

In des Herzens abgrunddunklen Tiefen

Wie Gewürm des Meers, die Sorgen schliefen.

Stolzer Aar,

Jugendlicher

Urkraft sicher,

Fremd der Furcht und der Gefahr,

Wähntest du in Himmelsregionen

Frei und trotzig wie ein Gott zu tronen.

		Doch der Jahre Sündflut brach herein;

Herr der Tiefe, hör sein Todesschrein!

Herr der Höhn, die wilden Wasser tosen,

Um den letzten First des Heimatlosen!

Salz und Schaum

Im Gefieder,

Irrend flieht er

Durch den ungeheuren Raum:

Keine Zuflucht, keine Stätte,

Die ihn trage, die ihn rette.

		Uferlos, unendlich geht das Meer,

Wind und Wolke nur streicht noch umher,

Und erlahmt im Schwall der Wasserwüste

Treibt der Fittig, der die Sterne grüßte.

Ihr Geäst

Baun Korallen,

Schwamm und Quallen

Hängen in dem Adlernest.

Mag die Sonne sinken, mag sie steigen, –

Todeskälte rings und Todesschweigen.

		*
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		Geheim.

		Wir schaufelten im Garten

Dem Born ein neues Bett;

Da grinste, wie wir scharrten,

Ans Licht ein gelb' Skelett.

		Der Schädel war zerschmettert

Von meuchlerischem Beil,

Das jäh hereingewettert

Gleich wie ein Donnerkeil.

		Doch kein Gewaffen redet

Sein ehern stummes Wort,

Daß ehrlich hier gefehdet;

Hier schlich der nächt'ge Mord.

		Und stets mit neuen Keimen

Bedeckten Blum' und Saat

Die Spuren der geheimen,

Uralten Missethat.

		Das blühte bunt und bunter

In lachend lustger Pracht;

Welch Auge wähnte drunter

Das Modergraun der Nacht?

		Ich wandte mich mit Schaudern:

O Herz, sei auf der Hut,

Zu schwatzen, zu verplaudern,

Was dunkel in dir ruht.

		*
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		Des Schülers Scheiden.

		Du warst ein Kind, als ich dich fand,

Nun bist du unter meiner Hand

Zum Jüngling aufgeschossen;

Wie in die Form ein strahlend Erz

Hab ich in dein jung weiches Herz

Begeistrungsglut ergossen.

		Als mein Geschöpf hab ich entzückt

Mit tausend Schätzen dich geschmückt,

Mein Bestes dir gegeben;

Dein blühend Herz war mein Altar,

Dein sonnenhelles Auge war

Der Glanz in meinem Leben.

		Nun ziehst du in die weite Welt

In Reih und Glied dem Schwarm gesellt,

Die junge Kraft zu weisen;

Im Freundeschor der Becher blinkt,

Die schlanke Dirn zum Tanze winkt,

Zum Kampfe drängt das Eisen. [bookmark: page61]

		Ich weiß: wohin auch Not und Glück

Dich führe, nie zu mir zurück

Zu Neste wirst du fliegen;

Ich sehe schon dich bräutlich ziehn,

Ich seh dich schon auf eignen Knien

Ein eignes Knäblein wiegen.

		In öder Klaus', in stummer Pein

Sitz ich vergessen und allein;

Die Nacht wird trüb und trüber;

Herberge hat des Greisen Herd

Der flüchtgen Freude wohl gewährt –

Ade! Ade! Vorüber!

		*
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		Knabenhoffnung.

		Als ich mich der Kunst geweiht,

War auf Schlimmstes ich bereit:

Feuchte Kammer kalt und kahl,

Wassersüpplein dünn und schal,

Freundlos in der weiten Welt

Nur der bleichen Not gesellt;

Doch zum Trost für all den Schaden

Aller Musen reichste Gnaden.

		Heut bedenk ich, wie das Ding

Doch so völlig anders ging:

Teppichzimmer, Kerzenschein,

Bratendüfte, Edelwein,

Gute Freund' am Tisch entlang,

Capital gar auf der Bank;

Aber nach der Musen Gunst

Ring ich schmachtend stets umsunst.

		Heilger Traum der Knabenzeit,

Werd', o werde Wirklichkeit!

All' des Lebens Flitterzier,

Alles opfr' ich, Alles dir.

Einmal aus den Himmelshöhn

Kommt, o Götter, himmelsschön!

Und dann gebe mir zum Lohne

Gern die Welt die Märtyrkrone!

		*
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		Die Muse.

		Wo in den Bach durch das Erlendickicht

Der moosige Stein vorspringt, der umrieselte,

Saß die Muse versunken in Träume,

Lauschte dem Murmeltanze der Wellen

Oder der Nachtigall oder der eigen

Lieblichen Stimme.

		Siehe, da kam am anderen Ufer

Ein schmutziger Faun und trunkenen Mutes

Schmäht' er das Mägdlein; unflähtige Worte

Schrie er hinüber, damit sie erröthe.

Aber die Reine mit großen, blauen

Kinderaugen sah staunend ihn an,

Staunend und lächelnd.

		Spät erst, als die Sonne sich neigte

Und die Libellen im thauigen Röhricht

Ruhten, wandte sie heim sich zur Mutter.

»Sage mir, Mutter, was wollte der Mann?«

Aber die Mutter: Der hämische Bocksfuß

Wollte dich kränken; nun hat er's zur Strafe,

Zur brennenden Strafe: Du hast seine Bosheit

Nicht einmal gemerkt.

		*
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		Theosophie.

		Ich denke Gott mir, sprach die Mücke,

Vieltausendmal so groß als mich;

In ewgem Glanz, in ewgem Glücke

Surrend tanzt und sonnt er sich.

Kein Spinngewebe droht ihm Haft;

Selbst Meister Spatz hat mindre Kraft.

Ich bin – sagt meine Bibel – nur

Sein Ebenbild in Miniatur.

		O Blasphemie! sprach da die Katze:

Gott-Kater ist wie tausend Leun

Mit Stahlgebiß und Eisentatze,

Und maut er, schallt's wie Sturmesdräun;

Selbst wenn er selig ruhend schnurrt,

Erdröhnt's, wie wenn der Donner murrt.

Ich bin – sagt meine Bibel – nur

Sein Ebenbild in Miniatur.

		O Blasphemie! sprach da der Weise,

Der Denker Mensch: die Hand des Herrn

Hält liebend alle Welt im Gleise,

Sie führt den Wurm und lenkt den Stern.

Wie ich als Kinderstubenheld,

Treibt er's im Großen in der Welt.

Ich bin – sagt meine Bibel – nur

Sein Ebenbild in Miniatur. [bookmark: page65]

		O Blasphemie! sprach da im Chore

Der Himmel; doch der Riesenschall,

In meinem staubgebornen Ohre

Fand er nur schwachen Widerhall.

Myriaden Sonnen im Gedräng,

Sie sangen alle den Refrain:

Ich bin – sagt meine Bibel – nur

Sein Ebenbild in Miniatur.

		*

		[bookmark: page66]

		Das Maultier.

		Heil uns! Heil uns! die vermeintlichen,

Die Extreme sind versöhnt;

Heil! Es haben die altfeindlichen

Aneinander sich gewöhnt.

Roß und Esel, sie bezwingen

Liebend den verjährten Groll;

Dir, o Maultier, will ich bringen

Meines Liedes schönsten Zoll.

		Freilich winkt dir auf der staubenden

Rennbahn nie der Siegespreis,

Und im Kampf, im feuerschnaubenden,

Wird es leicht dir allzuheiß.

Doch herab mit edler Wehmut

Blickst du auf den grauen Wicht;

Solch geduckt-dickfell'ge Demut

Schändet deine Seele nicht.

		Quellen, drin die Musen badeten,

Schlugst du freilich nie hervor;

Trägst den Dichter, den begnadeten,

Nie ins Wunderland empor.

Doch es gerben dir auch keine

Müllerknechte roh das Fell;

Bergtouristen, blasse, feine

Damen trägst du in's Hotel. [bookmark: page67]

		Freilich bist du nicht das flammende

Roß, drauf mit dem Strahlenschwert

Er, der neue, lichtentstammende

Heiland siegend wiederkehrt;

Doch mit freudgem Stolz gestehst du's,

Daß, von neuem Geist erregt,

Keinen antiquirten Jesus

Mehr dein gläubger Rücken trägt.

		Jedem taugst du, dem beständiger

Eselschleichschritt nicht genügt;

Doch der bei des Pferds unbändiger

Sturmfahrt aus dem Sattel fliegt.

Freilich, eigne Junge säugen

Hat Natur dir nicht gewährt;

Nur der Esel kann dich zeugen,

Der verliebt ist in das Pferd.

		*

		[bookmark: page68]

		Der Adler.

		Siehst du den Aar in Aetherflut?

Auf morgenhellen Wolken ruht

Sein Fittich wie auf Pfühlen weich,

Und über seinem Königreich

Hinzieht er leise, leise

Die ungemeßnen Kreise.

Ihn schreckt nicht Pfeil noch Jägerblei,

Kein feindlich Tier, wie stark es sei,

Dräut ihm mit Zahn und Kralle,

Und zitternd scheun ihn alle.

Du neidest ihn, wie er in Licht

Und Glanze thront, – o neid' ihn nicht!

In alle seine Herrlichkeit

Hinauf schleppt er ein heimlich Leid.

Ein wimmelnd Wurmgezücht erkroch

Ameisenhaft sein Alpenjoch,

Sein schwindelhohes Felsennest;

In sein Gefieder bohrt' sich's fest

Und kroch und nagt' und sog sich ein

Zu ewig schlummerloser Pein.

Er schwingt sich auf ins Morgenrot,

Ihm folgt die Qual, ihm folgt die Not;

Er schwebt, ein Stern im Abendstrahl,

Ihm folgt die Not, ihm folgt die Qual;

Er ruht der Nacht im blauen Schooß –

O Staubgeziefer laß ihn los!

		»Er büßt mit Recht. Und wenn kein Feind

Zum Kampf gewachsen ihm erscheint,

Wenn Alles ihm zum Raube fällt,

Hat rächend uns ein Gott bestellt,

Zurück ihn mit gelähmten Schwingen

Ins Gleichgewicht des Alls zu zwingen.«

		*
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		Der Wolf.

		Der öde Fichtenwald erkracht

Im bittren Frost der Winternacht;

Der Meute Jagdgekläff verhallt,

Und still ist Alles rings und kalt.

Da schleicht durch's Dickicht scheu und wund

Des Nachtgeists hagrer, grauer Hund,

Die klapperdürren Knochen

Vor Hunger schier gebrochen:

»Sie hassen mich, sie hetzen mich;

Mein Blut bezeichnet's, wo ich strich,

Und wo mein zottig Vließ erscheint,

Bin ich der allgemeine Feind.

Warum? – Ich fordre ja nicht mehr

Als aller Creatur Begehr,

Als all die andren Tugendreinen,

Die sich im Fluch auf mich vereinen,

Will Atzung nur erwerben,

Will nur nicht Hungers sterben!«

So heult er auf in Leid und Groll,

Da grüßt's ihn himmlisch trostesvoll

Wie hehre Geisterstimme:

»Laß ab von deinem Grimme;

Du hungrig hagrer Wolf, auch du

Bist mein und mir gehörst du zu.

Von Haß und Liebe nicht bewegt

Mein Herz für alle Wesen schlägt. [bookmark: page70]

Blick auf! dort wandelt feist und stolz

Ein Sechzehnender durch das Holz.

Spring an! dir weih ich ihn zum Raub!

Und schirme du das junge Laub,

Das wehrlos in der Maienzeit

Zu mir empor um Hilfe schreit.

Du steigst durch deines Bruders Fall,

Und seid doch meine Kinder all.«

		*
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		Krüppelholz.

		O Herr, der du zu deinem Ruhm

Gewölbt des Waldes Heiligtum,

Du, dem die wettertrotzgen Föhren

Lobsingen mit des Sturmes Chören,

Du, dessen Preis in sanften Liedern

Die Buchenwipfel sich erwidern,

Allmächtiger, wende deinen Blick

Auf unser jammervoll Geschick!

Wir krüppeln, wir verdorren

Zu zwerghaft schnöden Knorren;

In Moder kriechen wir und Kot,

An unsrem Marke nagt der Tod.

Deß trägt die Schuld der Eichenbaum,

Er wölbt sich stolz im blauen Raum,

Geäst und Zweige schattendicht,

Und raubt uns Luft, und raubt uns Licht.

O send uns deinen Retterhauch;

Wir sind ja deine Kinder auch!«

Doch stille bleibt es, todesstill;

Da kommt kein Hauch, der retten will;

Nur in den Eichenästen weben

Geheime Geister Glanz und Leben,

Geheime Geister Glück und Sieg.

Du armes Krüppelholz erlieg;

Wen kümmert deine Todesqual,

Wenn prangend in des Himmels Strahl

Des Waldes Fürst, der starke, hehre

Lobpreist des Allgerechten Ehre!

		*
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		Mutwillen.

		Es hatt' ein Knab' ein Federspiel,

Einen edlen Sperber,

Doch aus den Schwingen Kiel um Kiel

Riß der Verderber.

Fliege, mein Vogel, nun fliege.

		Ein Mann auf mächtigem Hengste ritt,

Auf stolzem Dänen;

Doch er dem starken Huf zerschnitt

Die Fessel-Sehnen.

Trabe, mein Roß, nun trabe!

		Hielt ein Mäcen den Genius

In goldnen Jochen;

Doch Flügel hat er ihm und Fuß

Und Herz gebrochen.

Schaffe, mein Künstler, nun schaffe!

		*
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		Trotz.

		Als stolz in Blatt und Blüten ich geprangt,

Wie hat vor dir, o Sturm, mein Herz gebangt!

Dir beugte sich mein stöhnendes Gezweig

Und mein Geäst erbebte deinem Streich.

Nun steh ich kahl und winterlich entlaubt,

Ein dürrer Stamm, ein graubereiftes Haupt;

Wie zornig auch dein Flügel mich umfleucht,

Da ist kein Ast, kein Zweig, der dir sich beugt.

In Staub und Moder längst hinunterschlug

Dein Grimm, was Liebes ich und Schönes trug,

Nichts zu verlieren hat dies hagere Holz,

Laß ab; du beugst nicht den verarmten Stolz.

		*
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		Der Ölbaum.

		Dein Mark ist krank, dein Stamm zerspellt,

Die weiten, tiefen Wunden gähnen;

Kaum noch mit morschen Wurzelsträhnen

Dein Fuß den Fels umklammert hält;

Und jeder Windeshauch bedroht

Verhöhnend dich mit Sturz und Tod.

		Du aber harrst geduldig aus

Trotz Wunden und trotz Windesbraus;

Die zarte Krone neiget fast

Sich unter ihrer Segenslast;

An allen Zweigen hängt's von schweren,

Scheinlosen, balsamreichen Beeren;

Und aus des Laubes Silberglanz

Webt sich des Friedens holder Kranz.

		O heilger Ölbaum, rausche Du

Mein wund gerissenes Herz in Ruh;

O lehre mich noch Liebe spenden,

Wenn schon der Tod mein Mark zerwühlt,

Und laß die Krone sich vollenden,

Die friedlich mir die Schläfen kühlt!
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		Erkenntniß.

		»Herr Abt, hört auf, in Euren Litanein

Vom Tale Josaphat mir vorzuschwatzen;

Der Geist in mir ruft grollend: »Nein!

Und aber Nein!« zu Euren Glaubensfratzen.

Des Denkens letztes Labyrinth

Hab ich durchschweift, – und wie ein Kind

Wollt Ihr den Zweifler nun beschwichten.

Was birgt das Grab? Was ist der Tod?

Ihr stillt nicht meines Herzens Not

Mit märchendämmrigen Gedichten.

		Doch pack auch du mit deiner Logica

Dich fort, du Priester der Zerstörung;

Aufbäumt sich's in mir zornig: »Ja!«

Und aber »Ja!« mit flammender Empörung.

Den Sturmwind meiner Leidenschaft

Bannst du in keine Grabeshaft,

Wie todt auch immer deine Schädel scheinen.

Hebt alle Beid' euch fort. Im grimmen Weh

Des Zweifels irr ich weit durch Land und See,

Bis diese Widersprüche sich vereinen.«

		Der Jüngling zog hinaus in alle Welt;

Da ist nicht Einer, Antwort ihm zu geben.

Und nur ein hohles Echo gellt

Die Frag' ihm nach von Tod und ewgem Leben.

Da ritt dem Frager in die Quer

Des Wegs ein dunkler Kämpe her:

»Ich weiß die Lösung deiner Fragen.

Vor meinem Wort, wie vor des Tages Strahl

Das Nachtgewölk, weicht deines Zweifels Qual,

Doch erst sollst du mit mir dich schlagen.« [bookmark: page78]

		Ein ehrner Blitz, so fuhr das Schwert heraus,

Wie Donner scholl's von ihren Schlägen,

Bis in dem ungefügen Strauß

Der Jüngling blutig wund erlegen.

Und sieh, und sieh mit magrer Hand

Den Helm vom Haupt der Sieger band;

Den Jüngling packt ein eisig Schaudern.

Ein gelber Schädel grinst ihn an:

»Der Tod giebt Antwort, stolzer Mann,

Wenn deine Lippen nicht mehr plaudern«.

		*
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		Böse Träume.

		Der Edelherr und sein treuer Knecht

Schliefen im Kämmerlein;

Was singt und klingt in des Junkers Ohren?

Hat Alp und Nachtmar heraufbeschworen

Der flimmernde Mondenschein?

		»Vergaßest du mich gar so bald,

Und hattest mich doch so lieb?

Du schenktest mir Blumen und Band und Geschmeide,

Wie lockten die Flöten, wie tanzten wir beide!

O weh! daß es nimmer so blieb!«

		»Wacht auf, o Herr, Ihr singt im Schlaf,

Ihr singt im tiefen Traum;

Euch ängsten verschollene Tanzmelodeien,

Und morgen reitet Ihr aus zu freien,

Gebt süßeren Träumen Raum.«

		»Ich gab dir all mein Leben hin,

Ich armes junges Blut.

Denkst du noch an die blühende Linde?

Du streutest mein Kränzlein in alle vier Winde

Mit Schmeicheln und Übermut.«

		»Wacht auf, o Herr, Euch würgt im Schlaf

Der Nachtalp und Alraun.

Und morgen läuten vom Dom die Glocken,

Und morgen sollt Ihr in der Liebsten Locken

Die bräutliche Krone schaun.« [bookmark: page80]

		»Die argen Leute spotten und schmähn;

O Schand, o bittre Schmach!

Hörst du ein Kindlein im Wasser weinen?

Die Fische spielen mit seinen Gebeinen,

Die Frösche tauchen danach,«

		»Wacht auf, o Herr, Ihr sprecht so wüst,

Im Krampf die Hand Ihr brecht;

Und morgen im dämmernden Brautgemache

Halten die Engel des Himmels Wache

Und segnen ein kommend Geschlecht.«

		»Ich habe dich übermaßen geliebt,

O wehe, wie hast du's gedankt!

Kennst du am Kreuzweg das Hüglein, das schmale,

Das scherbendedeckte, darüber die fahle

Armsünderblume schwankt?«

		»Mein Knapp, nun hast du zum letzten Mal

Aus bösem Traum mich geweckt;

Nun will ich schlafen, bis die Fanfare

Des jüngsten Tages mich von der Bahre

Zur Auferstehung schreckt.«

		*
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		Vaterzorn.

		Schlaf süß, mein liebes Kind, schlaf sacht;

Dein Vater ist in Bann und Acht;

Dein' Mutter ist ein Königskind;

O weh, wie eisig geht der Wind!

Wie stäubt der Schnee am Höhlenrand!

Und Fetzen sind dein Schlafgewand.

		»O König, stellt das Jagen ein,

Was klingt und singt im hohlen Stein?«

		Schlaf süß, mein liebes Kind, schlaf sacht;

Dein Vater schweift auf ferner Jagd,

Auf ferner Jagd im wilden Tann,

Bis Beute sein Geschoß gewann.

O wehe, weh, durch Mark und Bein

Wie grimmig nagt des Hungers Pein!

		»O König, König, horch, das klang,

Wie weiland Eure Tochter sang.«

		Schlaf süß, mein liebes Kind, schlaf sacht;

Des Waldes Raubgetier erwacht,

Und nah und näher dräut uns schon

Der Wölfe langer Klageton.

O weine nicht, o schweige nur,

Du lockst sie, ach, auf unsre Spur.

		»O König hört ihr Angstgestöhn!

Und war so jung und war so schön!« [bookmark: page82]

		Schlaf süß, mein liebes Kind, schlaf sacht;

Verbannt in's Graun der Winternacht –

Sein Kind bist du, sein Weib bin ich,

Und selig preis ich dich und mich,

Und unter uns wie tief, wie weit,

Liegt all' der Erde Herrlichkeit.

		»O König, und sie war so gut,

Solch lachend Herz, solch fröhlich Blut.«

		Und stille ward's in Fels und Kluft,

Da ging ein Brausen durch die Luft,

Auf zog am eisigen Himmel schwer

Und warm ein dunkles Wolkenheer

Und kündet' aus des Frostes Bann

Erlösung leise tropfend an.

		»O König, König, berget nicht

Die Trän' auf Eurem Angesicht.«

		»O wunderstarke Liebesmacht!

Nun lös ich Acht und Aberacht!

Komm mit, verfehmtes Kind, komm mit,

Durch's Dickicht bricht des Gatten Schritt;

Mein Kind, mein Sohn, mein Enkelein,

Sollt alle drei gesegnet sein.«

		»O König, König, über Nacht –

Gott segen's, ist der Lenz erwacht.«

		*
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		Die Hexe.

		Großmutter fuhr zum Schlot hinaus:

Wie spornte sie ihren Besen!

Nun treibt allein im dunklen Haus

Das schlimmre Hexlein sein Wesen.

Sie sitzt an des Herdes züngelnder Glut

Und plaudert mit ihrem Raben,

In goldiger Ringellocken Flut

Das Rosengesicht vergraben.

		Dem Büttel hat sie es angetan,

Den Richter hat sie gefangen,

Behext den Küster und den Caplan;

Nun trägt sie nach mir Verlangen.

O Mädel, laß ab; ich rate dir gut,

Laß ab, mich zu betören;

Sonst brech ich den lachenden Übermut;

Auch ich kann Zauber beschwören.

		Ich kenne Sprüche, davon dein Herz

In seinen Tiefen sich wendet,

Davon, was du begonnen im Scherz,

In bittren Schmerzen sich endet.

Ich weiß Gesänge, deren Kraft

Wirft dich zu meinen Füßen;

Dann mußt du mit Tränen der Leidenschaft

Das Lächeln der Lüge büßen.

		*

		[bookmark: page84]

		Justitia.

		»Die Sonne bringt es an den Tag.«

O Toren, schwatzende Toren!

Wer spürt, wer zählt, wer rechnet es nach,

Was still sich im Dunkel verloren?

		Das Brautlied schallt in dem Herzogssaal;

Frau Wittib tät wieder freien;

Und grüßend mit dem jungen Gemahl

Wandelt sie durch die Reihen.

		Ihr leuchtendes Auge lacht ihn an,

Die Wange glühet vom Feste:

Du lieber, du schöner, du liebster Mann,

Scheiden nicht bald die Gäste?

		Die Fackeln kreisen, der wirbelnde Schein

Die Augen verblitzt und verblendet;

Wer denkt noch, wie jäh in krampfiger Pein

Der alte Herzog geendet?

		»Die Sonne bringt es an den Tag.«

O Toren, schwatzende Toren!

Wer spürt, wer zählt, wer rechnet es nach,

Was still sich im Dunkel verloren?

		*

		[bookmark: page85]

		General und Rekrut.

		Ehrenpforten! – Festfanfaren!

Seinem Feldherrn, seinem Helden,

Ihm, dem schlachtbewährten Greise,

Zollt den Dank das Vaterland.

Glocken läuten ihm zum Preise,

Laute Lobgesänge melden,

Wie in siebzig Sturmesjahren

Als ein Turm im Kampf er stand,

Und den silberweißen Haaren

Beut den Kranz des Kaisers Hand.

		Mondesdämmer! – Lindendüfte!

Sein trautliebes Lieb am Arme

Wandelt noch in stiller Stunde

Der blutjunge Reitersknecht.

Kuß um Kuß von Mund zu Munde

Kommt und geht in emsigem Schwarme,

Also schwärmt durch Sommerlüfte

Emsiger Bienen süß Geschlecht;

Doch das Schwert der Knabenhüfte,

Ruhmlos, sah noch kein Gefecht.

		Bleib im Saal bei deinem Kaiser,

Grauer Held, und beim Bankette,

Tritt hinaus nicht zum Altane,

Schau nicht deines Knechtes Glück.

Trotz der sieggeschwellten Fahne,

Trotz der güldnen Ehrenkette

Trübte heimlich doch ein leiser

Neid betränend deinen Blick;

Nimmer geben Lorberreiser

Jugendlocken dir zurück.

		*

		[bookmark: page86]

		Der Sänger.

		Heiße Liederkämpfe waren

Im Saintrailler Schloß gestritten;

Nun mit seinen Troubadouren

Ist der Graf ins Tal geritten,

Ihren Schritten

Blüht der junge Lenz entgegen;

Doch den ehrbegierigen Degen

Ward kein Zweig zum Kranz geschnitten,

Und der Lenz – was galt er dann?

		Bittren Haß im Herzen zogen

Sie dahin, zum Scherz sich zwingend;

Sieh, da trieb ein Hirtenknabe

Seine Lämmer, einsam singend.

Silberklingend

Schwebten seine Melodeien

Durch den Jubelchor des Maien,

Schlicht von Herz zu Herzen dringend

Flossen friedlich sie dahin.

		Mit der Nachtigal Gesängen,

Mit der Lerche hellem Schlage

Sang der junge Fant zur Wette

Seine Lust und seine Klage.

Fern im Hage

Stand ein schüchtern Reh zu lauschen,

Und im Klang sich zu berauschen

Hastig schlüpft' hervor zu Tage

Der Lazerten kluges Volk. [bookmark: page87]

		»Graf Saintrailles, Graf Saintrailles,

Allen Streits wir uns begeben;

Deinen Siegeslorbeer mußt du

Um des Knaben Stirne weben!

Wehe! neben

Solchem gottgeliebten Sänger

Duldet uns die Scham nicht länger;

Was wir mühen, was wir streben,

In der Wiege ward es sein.«

		Schweigt, ihr wilden Troubadoure;

Laßt den Knaben, laßt ihn singen,

Ihn zu wecken, ihn zu kränzen,

Würde schlimmen Lohn uns bringen.

Götter gingen

Heimlich segnend ihm zur Seite,

Und das himmlische Geleite

Flieht hinweg auf Windesschwingen,

Wenn es unser Nahn gespürt.«

		*

		[bookmark: page88]

		Die schöne Lore.

		Ihr lieben Spielleut' stellt das Fiedeln ein,

Streut Rosmarin, ihr lieben Mägdelein;

Die schöne Lore liegt im Todtenschrein.

		Und gestern in des Maienfestes Glanz,

Wie flog ihr Haar, wie flatterte der Kranz!

Der Burgherr selber führte sie zum Tanz.

		Er tanzte mit ihr auf dem grünen Plan,

Nie führt' ein schönres Paar den Reigen an;

Die finstre Herrin schaute vom Altan.

		Er tanzte mit ihr durch den Laubengang,

Er tanzte mit ihr auf dem Wiesenhang,

Er tanzte, bis die letzte Saite sprang.

		Und als den durstigen Tänzern aufgetischt,

Und Paar an Paar sich am Bankett erfrischt,

Die Herrin selbst hat ihr Sorbet gemischt.

		Ihr lieben Spielleut' stellt das Fiedeln ein,

Streut Rosmarin, ihr lieben Mägdelein;

Die schöne Lore liegt im Todtenschrein.

		*

		[bookmark: page89]

		Der Schäfer.

		Der Schäfer trieb aus im blühenden Mai;

Am Edelhofe trieb er vorbei;

Er blies seine Flöte so süß, so süß,

»Herztausiger Schatz, daß Gott dich grüß!«

		»Du Schäfer, wen lockst, wen grüßest du?

Ich rate dir, treibe vorüber in Ruh;

Deine Flöte zerschlag am nächsten Stein,

Meine Tochter hasset das Schäferschallmai'n.«

		Herr Edelmann, gönnt mir meine Kunst;

Ich blase ja nicht um des Fräuleins Gunst,

Ich blase ja nicht um des Fräuleins Zorn,

Ich blas' um den Dank der Magd am Born.

		Und der Schäfer trieb aus um den längsten Tag

Am Hofe vorbei in den schattigsten Hag;

Er blies seine Flöte so jubelnd, so laut:

»Gott grüß dich du liebste, du schönste Braut.«

		»Du Schäfer, du Schäfer, was hast du getan?

Du hältst meine Tochter in Zauber und Bann;

Sie schmachtet in sehnender Liebesqual;

So führe sie heim als dein ehlich Gemahl.«

		»Herr Edelmann, wahrlich, ich bin nicht
Schuld

An ihrer unseligen Liebeshuld;

Gott wend' ihre Liebe, Gott wend' ihr Leid;

Doch ich bin zu eigen am Brunnen der Maid.« [bookmark: page90]

		Und der Herbst schnob im Walde; der Schäfer trieb
aus;

Zum letzten mal trieb er ans Grafenhaus:

»Ihr Lämmer, nun hüt euch, wer hüten euch mag;

Denn morgen ist, morgen mein Hochzeitstag.«

		»Du Schäfer, soll morgen die Hochzeit sein,

So führe den bräutlichen, festlichen Reihn,

Den bunten, bekränzten, bebänderten Chor

Die Stiegen gen Aufgang zum Kirchlein empor.

		Gen Aufgang mit Lachen und Klang und Gesang;

Dieweil auf der Stiege gen Niedergang

Mit den schweigenden, schwarzen Genossen ich still

Meine Tochter zu Grabe tragen will.«

		*

		[bookmark: page91]

		Die Bandter.

		Der Tor sei verschmäht und verachtet in
Bandt,

Der fürder zur Arbeit rühret die Hand;

Die Äcker, die deichumpanzerten Wiesen,

Sie lassen uns Reichtums in Fülle genießen,

Und herein von allen vier Winden rollt

In unsere Schreine das rothe Gold;

Wir pflastern mit Silber die Säle.«

		Und sie dehnten sich breit auf den Sitzen der
Macht,

Und sie schlemmten bei Tag, und sie praßten bei Nacht,

Und als wollten sie Teufel und Hölle bewirten

Erklangen die Becher, die Würfel klirrten,

Entfesselt im Reigen wallte das Haar

Der lautaufjauchzenden Mägdeschaar;

Schandlieder psallirten die Pfaffen.

		Da erhub sich der Sturm und der salzige
Schaum;

Sie achteten's nimmer in trunkenem Traum;

Da sträubten die Wogen die zornigen Kämme

Und stürzten sich auf die vermorschenden Dämme,

Und das Werk, das im Schweiße des Angesichts

Die Väter gefügt, ihr Enkel, nun bricht's,

Nun trinket den Tod euch, ihr Trunkenen.

		Wer findet die Statt, wo das schwelgende
Bandt

Mit Höfen und Burgen und Türmen stand?

Langrollende Wogen die Äcker decken,

Die Wiesen umspielen die Wassernecken,

Die silbergepflasterten Säle durchziehn

Der glitzernde Stör und der schwarze Delphin;

Am Goldschrein starrt es von Muscheln.

		*

		[bookmark: page92]

		Versäumniß.

		Durch Wald und Busch das Tal entlang

Sind das die Nachtigalen?

Der Fiedelmann läßt seinen Sang

Und seine Saiten schallen.

Schau hin, du junger Fant, schau hin:

Die schöne Elfenkönigin,

Zu hören deine Lieder,

Lugt aus den Zweigen nieder.

		Der Bogen springt, die Geige klingt,

Die Töne sprühn und gleiten,

Und süßer Liederklang verschlingt

Sich mit dem Klang der Saiten.

Erwach, o Knab, erwach vom Traum:

Die Nixe taucht aus Schilf und Schaum,

Sieh, welche Gunst die weißen,

Die Arme dir verheißen.

		Die Saiten rauschen auf mit Macht,

Ein Schwellen und ein Steigen,

Das klingt und jauchzt, das weint und lacht

In übermütigem Reigen;

O Geiger, hemm, o hemm den Strom:

Aus seiner Höhle kreucht der Gnom,

Unschätzbar reiche Gaben

Beut er dem armen Knaben. [bookmark: page93]

		Die Saite schwingt, die Geige klingt

In märchenhafter Schöne;

Triumph, Triumph, der Sieg gelingt!

O stolze Jubeltöne!

Und als der letzte Ton verscholl,

Dem Knaben ward so unruhvoll –

Im Walde Todesschweigen,

Und Nacht hing auf den Zweigen.

		»O weh, wie einsam ist die Welt!

Wie steh ich gar verlassen!

So nah war mir das Glück gesellt,

Ich wußt es nicht zu fassen;

So nah mir's winkt', ich ließ es ziehn,

So hold mir's lacht', ich ließ es fliehn

Und kann's nicht mehr erkunden –

Versäumt, verträumt, verschwunden.«

		*

		[bookmark: page94]

		Die Wahrsagerin.

		Nun sag mir, du braune Zigeunerin,

– Schon dämmert der Morgen zum Streite –

Nun sag mir, ob ich den gehofften Gewinn,

Den Hauptmannsstern mir erreite.«

Sie sah ihm in's Auge, sie sann, sie schwieg;

Dem Knaben das Blut in die Wangen stieg.

		»Und ahnest du Arges, was hältst du zurück?

– Schon lärmen die Trommeln und Pfeifen –

So sage mir, werd ich das flüchtige Glück

Nicht einmal im Fluge nur streifen?«

Sie sah in die Hand ihm, sie schwieg so lang;

Dem Knaben ward es im Herzen bang.

		»So sage, so rede, und sei es auch hart,

– Schon brüllt es aus ehernem Schlunde –

So sage mir, lieg ich morgen erstarrt

Und blutig auf blutigem Grunde?«

Sie hub den Turban, da ringelt sich's licht

Und golden um's rosige Angesicht.

		»Was fragst du nach Künftgem, du lieber
Gesell,

– Schon stöhnen die Brüder im Blute –

Da bin ich! Nun küsse, nun küsse mich schnell;

Ergreife das Glück der Minute!

Die Wage schwankt und der Würfel springt,

Gott weiß, was die nächste Stunde bringt.«

		*

		[bookmark: page95]

		Der Vogt von Merum.

		Der lange Winter wich,

Die Vögel ziehn gen Norden;

Du wilder Vogt von Merum Schloß,

Was ist mit deinem Weibe,

Deinem jungen Weibe geworden?

		»Mein Weib zur Winterszeit

Versiecht' in argen Kränken,

Ihr Antlitz ward so hohl und schmal,

Und als der Schnee geschmolzen,

Mußt ich in's Grab sie senken.«

		Dein jung jungschönes Weib

War lauter Lust und Leben,

Du wilder Vogt von Merum Schloß,

Und liegt sie nun im Grabe,

Das mag dir Gott vergeben.

		»Mein' Hand ist rein von Blut,

Von Gift und Zaubereien,

Und wer mich einen Mörder heißt,

Der stehe meinem Schwerte;

Ich will mich wohl befreien.«

		Kein Zauber diente dir,

Nicht Gift noch tötlich Eisen,

Du wilder Vogt von Merum Schloß,

Dich darf kein Rechtsgelahrter

Des Mordes schuldig heißen. [bookmark: page96]

		Doch wissen Sonn' und Stern,

Welch Leid dein Weib geduldet;

Und ob sie nimmer dich verklagt

Und stumm dein Joch getragen,

Den Tod hast du verschuldet.«

		In Nacht und Nebeldunst,

Welch schleichende Gestalten

Durch Busch und Schlucht um Merum Schloß?

Da lugen Strang und Schwert

Aus schwarzen Mantelfalten.

		Der lange Winter wich,

Die Welt steht all' im Laube,

Die junge Nachtigal psallirt,

Im Dickicht ruft die Amsel,

Im Tann die wilde Taube.

		Ich wandle durch den Wald,

Da schrein drei heis're Raben;

Da hängt der Vogt von Merum Schloß

An einem dürren Aste;

Drei Kreuze eingegraben.

		*

		[bookmark: page97]

		Mädchenlogik.

		Mädel, offen kann ich sehen:

Dir hofirt der Corporal.

»Sollen wir bei Seite gehen?

Mutter gut – das nächste Mal.«

		Schwatzt noch an der Gartentüren

Ueber Mond und Nachtigal.

»Soll ich ihn zur Laube führen?

Mutter, gut – das nächste Mal.«

		Mädel, mußt du dich nicht schämen,

Daß er Kuß um Kuß dir stahl?

»Soll ich ihm sie wieder nehmen?

Mutter, gut – das nächste Mal.«

		Vor dein Fensterlein zu passen

Schleicht er Nachts, – es ist Scandal!

»Soll ich gar herein ihn lassen?

Mutter, gut – das nächste Mal.«

		Und er läßt dich doch verderben

Und vergehn in Schand und Qual.

»Soll er förmlich um mich werben?

Mutter, gut – das nächste Mal.«

		*

		[bookmark: page98]

		Abendsegen.

		Mädchen, hör' die Pforte gehen

Leise klirrend durch die Nacht.« –

Base, nur die Winde wehen,

Gebt des späten Lärms nicht Acht;

An die Fenster streicht der Regen;

Schlafet ein,

Ich allein

Lese noch den Abendsegen.

		Ihr Töchter Jerusalems, horcht und lauscht:

Mein Freund ist nahe, sein Fußtritt rauscht;

Sein Fußtritt rauscht durch die dämmernde Au',

Die Locke trieft ihm vom nächtlichen Thau.

		»Mädchen, hör's zur Treppe schleifen,

Sorglich tasten Schritt vor Schritt.« –

Base, nur die Mäuschen pfeifen,

Heimchen pfeift am Herde mit;

An die Fenster streicht der Regen;

Schlafet ein;

Ich allein

Lese noch den Abendsegen.

		Ihr Töchter Jerusalems! hört meinen Freund,

Vom Garten, wo purpurn die Feige sich bräunt,

Wo die Traube sich rankt über blumige Zier,

Er kommt, er suchet, er sehnt sich nach mir. [bookmark: page99]

		»Mädchen, hör', nun spukt es droben

Tappend in dein Kämmerlein.« –

Base, wenn Gespenster toben,

Wird ein Engel bei mir sein.

An die Fenster streicht der Regen,

Schlafet ein;

Ich allein

Lese noch den Abendsegen.

		Mein Freund, mein Geliebter, du Schöner, du
Trauter,

Laut schlägt mir das Herze und lauter und lauter.

Allum liegt's im Schlaf und es wachet kein Licht;

Ihr Wächter von Zion, verratet uns nicht.

		*

		[bookmark: page100]

		Spuren.

		Ich ging des Wegs am Walde,

Ich ging durch's hohe Waizenkorn;

Da grüßt' hinab zur Halde

Ein helles Jägerhorn.

Die übermütgen Melodein

Verloren sich waldein, waldein.

		Im Windesflüstern gingen

Die Halme, da ich schritt entlang;

Ich hört' ein Mägdlein singen,

Wie wunderlieb sie sang!

Die süßen Töne zogen weich

Und lind hinab den Wiesensteig.

		Ich fand mit Vogelbeeren

Und Schlehen einen Platz geschmückt;

O weh, wie sind die Aehren

Zu Boden rings gedrückt!

Ein seiden Tüchlein liegt darin,

Zwei Tauben fliegen drüber hin.

		*

		[bookmark: page101]

		Hochzeit.

		Ach Anne Susanne, was hast du versprochen?

Du hast deinem Schiffer die Treue gebrochen,

Deinem schwarzkrausen Schiffer gebrochen den Eid.

Nun hast du den hellen,

Goldblonden Gesellen,

Nun hast du den jung-jungen Jäger gefreit.

		Das Aennelein kam aus der Kirche gegangen

In Rosen und Myrten und bräutlichem Prangen:

»Ach Spielleut', liebe Spielleut', nun stimmet, nun streicht;

Die Bratschen, die Geigen,

Sie sollen nicht schweigen,

Bis daß ihr die Saiten nicht alle zergeigt.«

		Der Bräutigam kam aus der Kirche geschritten:

»Halloh ihr Genossen, und tapfer gestritten

Mit weißem, mit rothem, mit schäumendem Wein!

Mich schiert's keinen Heller,

Und sollt auch im Keller

Auf morgen kein Tröpflein zu finden mehr sein!«

		Die Sonne ging unter, da wogte das Klingen,

Da dampften die Schüsseln, da hob sich das Springen:

Das Aennelein wirbelt' im Reigen und lacht',

Der Bräutigam herzte

Sein Feinslieb und scherzte

Und tanzte und küßte die liebe, lange Nacht. [bookmark: page102]

		Die Sonne geht auf. – O Grausen, o Jammer!

Zerschmettert die Thüre der bräutlichen Kammer,

Die Geigen zerbrochen, verschüttet der Trank,

Die Speisen verderben

In Schutt und in Scherben,

Und Blut auf den Tafeln und Blut auf der Bank.

		Ach Anne Susanne, was hast du versprochen?

Du hast deinem Schiffer die Treue gebrochen,

Deinen schwarzkrausen Schiffer zu Tode gekränkt.

Zwei Buhlen für einen?

Nun hast du keinen:

Der Ein' ist erschlagen, der Andre gehenkt.

		*
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		Vater Unser.

		Flötet die Nachtigal

Vor meiner Zelle;

Weiche, verstumme,

Satansgeselle!

Was mischst du das süße, melodische Gift

In alle Gesänge der heiligen Schrift?

Pater, adveniat regnum tuum!

		Strömen im Sonnenglanz

Durch alle Lüfte

Die rothen Rosen

Teuflische Düfte –

Ich weiß nicht, wie ich mich geißeln soll,

Mein Herz ist sündiger Sehnsucht voll.

Fiat sancta voluntas tua.

		Spritzen die Trauben

In herbstlichen Kufen,

Geigen verlocken,

Waldhörner rufen;

Zum Tanze gedrängt ziehn Mädchen daher;

Die Schönste der Schönen vergeß ich nicht mehr.

Ne nos inducas in tentationem. [bookmark: page104]

		Bußpsalmen sing ich

In Winternächten;

Doch wehe! mit Satan

Frommt mir kein Fechten,

Frommt mir kein Ringen! Schon taut im Tal

Der Schnee, schon flötet die Nachtigal.

Sed libera nos a malo.

		Sie lockt zur Liebe,

Zu Küssen und Kosen

Die jungen Buhlen

Hinaus in die Rosen.

Am Weinbergspförtchen winkt mir's: Gott grüß!

So schön ist die Welt und die Sünde so süß!

Et debita nostra dimitte nobis.

		*

		[bookmark: page105]

		Heimkehr.

		Dort an der Riva welch ein Laufen?

Wie drängt sich's um den fremden Greis!

Sieh nur, des Goldes blanke Haufen

Verstreut er in des Volkes Kreis,

Der Perlen Schmelz, Demantenglut,

Rubin, Opal, ein Königsgut!

Sein Aug' indeß schaut wonnetrunken

Im Anblick nur der Stadt versunken.

		Wer kennt den Mann? die braune Wange,

Der mächtige zwiegeteilte Bart,

Des Kopftuchs Falten und der lange

Talar sind nicht Venedigs Art.

Dies Antlitz zeigt von Sonnenstrahl

Und Wintersturm, von Lust und Qual,

Von heißem Haß und heißrem Lieben

Die tiefen Narben eingeschrieben.

		Nun ist der Schatz vergabt; nun schleppe

Den Reichtum heim, du lauter Chor;

Doch einsam steigt die Riesentreppe

Der Gast zum Saal des Rats empor:

»San Marco Heil! Heil dem Senat!

Erlauchte Herrn, mit Flehen naht,

Den ihr vertrieben und geächtet,

Daß ihr auf's neue mit ihm rechtet.

		Von tausendfacher Pein zerschlagen

Und satt des martervollen Spiels,

Kann ich mein Schicksal nicht mehr tragen,

Das Höllenschicksal des Exils.

Erlauchte Väter, königsreich

Schien ich dem Volke; bettlergleich

Heb ich zu euren Knien die Hände:

Gewährt mir Gnade, macht ein Ende! [bookmark: page106]

		Zehn Jahre lang! In wilden Kämpfen

Mit des beschwingten Leun Panier

Wollt' ich der Rachsucht Qualen dämpfen,

Und eure Flotte sank vor mir;

Und eure Jugend ward ein Mahl

Der schuppigen Brut durch diesen Stahl;

Doch Schlacht nach Schlachten, Sieg nach Siegen –

Mein Herze wollt in Leid erliegen.

		Zehn Jahre lang! In alle Tiefen

Taucht' ich hinab unbändiger Lust;

Schwül ward's im Haupte; doch entschliefen

Die Drachen nicht in meiner Brust.

Ob Stambuls Tochter mir gefiel,

Ob mich entzückt die Maid am Nil,

Beim Becherklingen, Würfelrollen

Hört' ich mein Herze klagend grollen.

		Zehn Jahre lang! Im Klosterkerker

Begraben, bleichte dieses Haar,

Doch meine Sehnsucht brannte stärker

Im Weihrauchdunst am Hochaltar;

Und ob ich in Gebeten rang

Und über mir die Geißel schwang,

Vor Sehnsucht wollt' ich gar verzagen,

Bis ich das Meßbuch zugeschlagen.

		Nun bin ich da, nun laßt mich sterben!

Das Volk wirft um mein Gut das Loos,

Nun laßt mein Blut die Steine färben

Am Fußgestell San Giorgios.

Ich sah die Leun am Arsenal,

Die ehernen Rosse noch einmal,

San Marcos goldne Dämmerhallen –

O Vaterstadt! – Mein Haupt mag fallen.« [bookmark: page107]

		Verstummend saß der Kreis der Richter

Und unbeweglich, wie in Stahl

Geprägt die harten Angesichter;

Da murrt's von fern herauf zum Saal,

Da murrt's und summt's vom Hafen her,

Ein tausendstimmig brandend Meer:

»Leon Leoni, der Verbannte,

Er ist's! Er kam zum Vaterlande.

		Er wagte sein verfehmtes Leben,

Er brach den Bann, er kam zurück,

Er brach den Bann, und preisgegeben

Dem Henkerschwert ist sein Genick.

Dem Henkerschwert! – Venedig, nimm

In Schutz ihn vor der Richter Grimm!

Solch übergroßes Heimweh lohne

Mit deiner schönsten Bürgerkrone!«

		Und laut zum Aufruhr schwillt das Dräuen;

Da tritt Leoni zürnend vor:

»Ist das das Volk des Flügelleuen,

Das vor dem Recht die Scheu verlor?

Nicht diese Stadt von Marmelstein,

Venedigs Recht sei wieder mein;

Fluch über euer wild Erkühnen;

Kniet hin im Staub und laßt mich sühnen!«

		*
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		Romanze.

		Im Forst der Klausner grub

Sein letztes Ruhebette;

Ein dürres Kreuz erhub

Er auf der kühlen Stätte;

Und wie er schwer die Schaufel schwang,

Sein eigen Requiem er sang:

»Fahr wohl, o Welt; im Hafen

Wie wonnig will ich schlafen!«

		Frau Holda zog vorbei,

Ihr Zelter licht wie Sonne,

Ihr Lächeln Melodei,

Ihr Blick des Himmels Wonne;

Ein Schwarm von Liebesgöttern hoch

Zu Häupten seiner Herrin flog:

»O Tor, zu Grabe gehen,

Bevor dir Heil geschehen?«

		Ich warf den Spaten fort,

Mir bebt' es im Gemüte;

Das Kreuz, das längst verdorrt,

Trieb wieder Laub und Blüte.

»Wohlan, noch mal die wilde Jagd,

Noch mal die Qual, die selig macht,

Der Sturm von tausend Bränden! –

Gott weiß, wie es mag enden!«

		[image: Buchschmuck]


		[bookmark: page109]

		[image: Buchschmuck]


	
		
		Der Meisterdieb.

		[image: Buchschmuck]


		[bookmark: page110]
[bookmark: page111]

		Der Meisterdieb.

		I.

Die Heimkehr.

		O blanke Jahrmarktsherrlichkeit

Mit Sang und Klang, mit Pomp und Plunder,

Steig aus verträumter Kinderzeit,

Steig auf im Glanze deiner Wunder!

Einst lag es mir wie Märchenwelten

Hinter den Buden, in den Zelten;

Jedes Kuchenweib war eine Fei

Aus Cipangu oder Cathai,

Jeder Charlatan ein Meister

Ueber des Abgrunds drohende Geister,

Jede Harfendirn ein verzettelt

Königskind, das die Welt durchbettelt.

Ahnungsselig konnt' ich dem Rauschen

Der linnenen Circuswände lauschen,

Als hausten hinter den bunten Toren

Kaiser und Ritter, Damen und Mohren,

Und des Stelzbein-Trompeters Ton

Mahnt' an das Horn des Oberon.

Selbst an den schmierigen Kleiderbuden

Die rechnenden, schachernden, zeternden Juden

Und die Gauner und Strolche gar

Stellten im rosigen Licht sich dar,

Hoch entrückt aus Schmutz und Gemeinheit

In phantastisch verklärter Reinheit.

Steig auf, steig auf, du bunte Pracht,

Ergreife mein Herz mit neuer Macht.

Ihr Saiten schwellt, erklinge, Lied,

In bunt verworrenem Versgetriebe! [bookmark: page112]

Von Leichtsinn, Neid und Glück und Liebe,

Von Treue sing und von Verrat

Und übermütig kecker Tat,

Stimm an, so gut dir's Gott beschied,

Die neue Mär vom Meisterdieb.

		*

		Der Samstag Abend begann zu dämmern;

Doch rastlos scholl's von Sägen und Hämmern,

Von Hantiren und Fluchen und Schelten;

Denn eine Stadt aus beweglichen Zelten

Wuchs empor in des Marktes Kreis.

Schnell, zusehends, wie Pilze schießen,

Wenn die Strahlen des Sommers heiß

Brüten auf mosigen Waldeswiesen,

Huben sich Pfosten und Latten und Sparren.

Da kamen linnenbedachte Karren,

Fremdbunte Leute schauten heraus,

Wanderndes Volk in wanderndem Haus,

Alte Hexen, die Taback rauchten,

Meerkatzen, die grinsten und fauchten,

Nackte Kinder mit Trommeln und Schellen,

Kakadus und Papagein.

Braune dunkelbärt'ge Gesellen

Schauten finster schweigend drein;

Frauen mit turbangeschmückten Stirnen,

Leichtgeschürzte geschmeidige Dirnen,

Tamburin und Triangel rührend;

Meister Petz an der Kette führend

Und das schäbige Dromedar

Drängten durch der Gaffer Schaar

Männer im buntgewirkten Talar,

Während fern präludirend schon

Für das Chaos künftiger Musiken

Vergiftete Geigen anhuben zu quiken

Und greinende Flöten im Wimmerton. [bookmark: page113]

		Aber die Nacht war herabgestiegen,

Mählich die lärmenden Stimmen schwiegen,

Still war der Markt, die Gassen leer,

Und vom Münster langsam und schwer

Gab mit zwölf weitschallenden Schlägen

Der scheidende Samstag dem Sonntag den Segen;

Alle die Hütten lagen im tiefen

Dunkel, die fahrenden Leute schliefen.

Unstete Wanderer, ruhet aus,

Träumt euch zurück in's Vaterhaus,

Träumt euch zurück in der Mutter Arm.

Morgen ist wieder die alte Leier –

Der Bischof weihet der Messe Feier,

Und marktend und feilschend regt sich der Schwarm.

		Still ist der Markt, die Gassen sind leer.

Aber dort, wer wandelt daher

Schleichenden Schrittes vom Gezelt,

Das sich spannten die Gaukler und Reiter?

Wo der dunkelste Schatten fällt,

Drückt es sich an den Häusern weiter.

Schlanke Glieder in Jugendfülle

Lugen aus dunkler Mantelhülle;

Des Hutes flitterverbrämter Saum

Deckt all die Ringellocken kaum,

Und von dem seidenen Wamse blickt

Blum' an Blume, farbig gestickt.

Du fahrender, heimatloser Cumpan,

Wohin um Mitternacht? Sag an!

Er aber eilt in scheuer Hast

Des Weges fort, der fremde Gast,

Durch dunkle Winkel, enge Gänge,

Finsterer Mansardenhäuser Gedränge,

Kein Kätzchen drückt sich so gewandt,

Jeglicher Schleichweg scheint ihm bekannt.

Fürsichtig schaut er vor und zurücke [bookmark: page114]

Und eilt geräuschlos über die Brücke.

Nun hält er an der engsten Tür.

Ein später Lichtschein glimmt herfür;

Was mag ihn an die blinden Scheiben

Der alten Schusterwerkstatt treiben?

		Da sitzt ein Männlein, grau wie Eis,

Und plagt sich noch mit nächtgem Fleiß

Und pfriemt und hämmert fort und fort,

Als stünd zu Lohn ein Königshort.

Rings um ihn her auf Tisch und Truh

Zerrissene Stiefel, zerplatzte Schuh,

Klaffende, durchgetanzte Sohlen,

Scherbengerümpel und Thranphiolen,

Töpfe für Talg und Beiz' und Wichs,

Und ein wurmstichig Kruzifix

Schmückten zum Paradies für Maus

Und Ratte die dumpfige Kammer aus.

		Der Jüngling lugt' und spähte lang

Und lauschte durch die schmale Spalte:

Kein anderer wachte, denn der Alte.

Da wagt' er es und pochte bang:

»Ich bitt' Euch Vater, öffnet mir!«

Aufhorcht der Alte: »Wer ist hier?

Wer ruft so spät in fremdem Ton?«

»Ach Vater, öffnet Eurem Sohn!«

Da fuhr der Greis erschreckt empor;

Ihm schwirrt's im Aug', ihm saust's im Ohr,

Zur Erde glitt ihm Ahl' und Faden,

Und hastig stieß er auf den Gaden;

Ihm bebt' die Hand, da loh der Kien

Hin auf die finstere Gasse schien

Und flackernd mit dem rothen, grellen

Streiflicht beglänzte den Gesellen.

»O, Vater, könnt Ihr mir verzeihn?

Laßt wieder Euer Kind mich sein, [bookmark: page115]

O laßt mich knien zu Euren Füßen,

Die lieben Hände reuig küssen!«

		Der Alte stand mit starrem Blick.

Dann riß er jäh die Hand zurück:

»Landläufer du! Ehrloser Wicht,

Hinweg! ich kenne deiner nicht.

Da du entflohst, verlorner Sohn,

Bist du auf ewig mir entflohn.

Dein Vater sei der Bärentreiber;

Des Gaukelzelts verlaufene Weiber,

Die Taschenspieler, Bänkelsänger,

Die Beutelschneider, Rattenfänger

Sind Sippen und Geschwister dir.

Hinweg und kehre nicht zu mir!«

Der Sohn darauf: »O Vater, nimm

Mich wieder an; ich bin nicht schlimm.

Wohl hab ich bitter dich gekränkt,

Und doch! mein ganzes Leben hängt

An dir, mein ganzes junges Leben!

O sage mir: ich will vergeben!«

»Dich treibt nicht Reue, dich treibt Not.«

»O Vater nein, ich fand mein Brod;

Ich könnte leben in Saus und Braus,

Das Heimweh nur treibt mich nach Haus;

Mich treibt das brennende Verlangen,

Dich freundlich wieder zu umfangen.

Und bin ich dir zum Sohn zu schlecht,

So nimm mich auf als deinen Knecht.«

Des Alten zitternd Auge lag

Auf seinem Sohn, und im Gemach

Ward nur von leisem Wanduhrpochen

Das tiefe Schweigen unterbrochen.

»Mein Sohn, du bist ja doch mein Kind!

Den Vaterfluch verweht der Wind;

Kehr heim, kehr heim zu meinem Dache; [bookmark: page116]

Wenn Morgen wir zur Messe gehn,

Sollst du vom König dir erflehn,

Daß er dich wieder ehrlich mache.

Von seinem reinen Schwert ein Streich

Löscht allen Makel allsogleich,

Wäscht alle fort die garstigen Flecken

Des heimatlosen Gauklergecken.

Hast du die Gunst von ihm erbeten,

Magst frei du vor die Meister treten,

Auf daß du im Gewerke künftig

Auf's neue ehrbar seist und zünftig

Und ledig alles Schimpfs und Banns,

Mein lieber Sohn, mein blonder Hans!«

		So hielten sie sich lange fest

Umschlungen, Brust an Brust gepreßt

Der krumme Greis, der schlanke Fant.

Das Lämpchen war herab gebrannt,

Da sprach der Alte: »Geh zur Ruh,

Mein Kind, dein Lager findest du

Noch auf dem Boden im Verschlag,

Wie du's verlassen, unberührt;

Der Engel, der dich heimgeführt,

Beschirm dich unterm Vaterdach.«

Er leuchtet ihm hinauf die Leiter:

»Gut' Nacht, gut' Nacht und morgen weiter.«

		Im Kämmerlein indessen stand

Ein Lauscher horchend an der Wand

Im Hemde, wie er vom Schragen geschlichen,

Mit bloßen Füßen und kümmerlichen

Dürrnackten Beinen; lahm und schwach

Schleppt' er im Gang das eine nach.

Auf dem Schädel starrt' ein Wuchs

Brandrothen Strupphaars, dem Meister Fuchs

Glich die Nase, die lange, spitze

Und das Aug' mit dem listigen Blitze. [bookmark: page117]

Heimlich murrt' er in sich hinein:

»Willkommen, verlumptes Brüderlein,

Gefällt dir nimmer vagiren und schwärmen?

Willst wieder an unserm Herd dich wärmen?

Willst wieder aus unserer Schüssel essen,

Die mager genug schon ohne dich?

Der Alte kann seinen Zorn vergessen;

Landstreicher, aber denk an mich!

Du allgeliebtes Sonntagskind,

Du allverzogner Sausewind,

Dem Alles alle Welt verzeiht,

Hier droht der Haß, hier droht der Neid,

Der lauernd schleicht und hinterrücks,

Hier droht das Stiefkind deines Glücks;

Fort sollst du wieder von Dach und Fach!

Mein listig Herz nun sinne nach,

Wie ihm der König morgen die Ehre

Und die Heimkehr für immer wehre.«

		Der Alte war zur Ruh gegangen;

Der Horcher lag wie tief befangen

Von Schlaf und Traum auf seinem Schragen

Und lauschte bis der Vater schlief,

Hervor dann kroch er lahm und schief:

»So muß es gehn, so will ich's wagen,

Herr Bruder, schlaft nur immer zu.«

Und leise regt' sich's an der Truh,

Und dreht' am Schloß und bog und zwang –

Und leise, leis wie Geld es klang.

		*

		II.

Die Anklage.

		Zur Messe hatten sich in den Dom

Gedrängt die Bürger und die Gäste;

Nicht an dem höchsten Kirchenfeste

Drängte so dicht der Menschenstrom; [bookmark: page118]

Das stand und schob und drückt' und preßte,

Das letzte Winkelchen war voll.

Die Orgel brauste, der Weihrauch quoll

Zum Kreuzgewölb' in duftiger Wolke.

Und segnend über allem Volke

Sang der Bischof die Liturgie:

Benedictus, qui venit in nomine
Domini.

		Unter dem Purpurbaldachin

Thronten in Sammet und Hermelin

Und Krongeschmeid und Edelstein

Der König und sein Töchterlein.

Die Königin (man wußte viel

Zu zischeln sonder Maß und Ziel),

Die Königin hatte bei der Messen

Noch niemals neben dem Gatten gesessen,

Sie hörte sie bei den Kapuzinern;

Auch war von höchst glaubwürdigen Dienern

Aus dem Schloß herumgetragen,

Daß Mann und Frau, um nicht zu sagen,

Sie hätten sich geradezu geschlagen,

Doch mit Launen und Zwistigkeit

Und ewigem Neid und Leid und Streit

Sich alle Tag im Jahre plagen.

Sie hege jüngster Jugendminne

Erinnerung tief im wunden Sinne;

Gott weiß, – die Tage, die Jahre rollen –

Wohin der junge Falkner verschollen.

Und Er trüg' auch im harten Herzen

Jung-erster Liebe stille Schmerzen,

Gott weiß – die schwarzbraune Hirtenmaid

Gestorben, verdorben in Lieb und Leid.

Das Töchterlein aber zwischen ihnen

Müsse zween feindlichen Herren dienen.

Doch Weiberklatsch, Lakaienlügen –

Wenn jeder Stern ein Schreiber wär [bookmark: page119]

Und hätt' als Tintenfaß das Meer,

Sie könnten's nicht all zu Buche fügen!

		Der alte Herr von stolzer Art,

Ein scharf Profil mit langem Bart,

In würdiger Andacht schaut' er drein;

Das Fräulein aber, blumenfein,

Neigte das Köpfchen auf die Seiten

Und ließ durch's Volk die Blicke gleiten;

Doch schien das blaue Aug' verstohlen

Vor der rastlosen Wanderschaft

An einem Fleck sich zu erholen:

Und dieser Fleck – wie wunderschlau

Der Zufall spielt! – war ganz genau

Derselbe, wo am Säulenschaft

Umspielt von Sonnenstäubchentanz

Der Gaukler lehnt', der blonde Hans.

Wie war er schön! Sein lockig Haar

Floß um das Antlitz golden klar,

Sein Aug war lauter Treu und Güte,

Und seine Wange Rosenblüte,

Und hoch durch's Fenstermaßwerk kam

Das Licht so farbig wundersam,

Daß der verfahrene Geselle

Dastand in Paradieseshelle.

Kein blonder Sanct Sebastian,

Wie ihn die welschen Meister malen,

Himmlisch verklärt von Glorienstrahlen,

Reicht' an den blonden Hans hinan.

Wie doppelt garstig schien der Wicht,

Der rothe, der sich frech und dicht

Gedrängt an seiner Seite hielt!

Wie scheu sein zwickernd Auge schielt!

Und immer nestelten die raschen

Finger an des Andern Taschen

Fürsichtiglich und spinnenflink; [bookmark: page120]

Allein des Blondes Auge ging

Nicht rechts noch links und träumte weit

Hinaus in selige Fabelzeit.

		Das Königsfräulein hatte der Messen

Und aller Andacht gar vergessen,

Und schaut' und schaute nur auf ihn.

Das heilge Amt beendet schien;

Ein Rutschen gab's, ein Stühleklappern,

Ein flüsternd Durcheinanderplappern,

Die Frauen zupften ihre Tücher,

Die Männer schlossen ihre Bücher,

Da drängte sich der blonde Fant

Quer durch das dichte Volksgewühl

Zum Throne, wo der König stand.

Dem Fräulein ward es kühl und schwül,

Fast konnte seinen Hauch sie spüren,

Fast seinen goldnen Scheitel rühren;

Dann sank er flehend auf die Knie:

»Um Jesu Willen und Marie,

Erlauchter König, seid mir gnädig,

Sprechet von Schand und Schimpf mich ledig,

Und schenkt mir neu mein Bürgerrecht;

Ich bin ein armer Schusterknecht,

Bin nur ein jung, leichtsinnig Blut,

Entlief aus meines Vaters Hut,

Weil Wald und Blum' und Nachtigallen

Mir mehr als Ahl' und Pfriem gefallen.

Dachte: die Lerchen im Lenzesschein

Brauchen auch keine Schuster zu sein.

Durch die Märkte mit Sang und Klang

Wandert' ich leicht die Welt entlang

Und strich zum Tanze Bratsch' und Violen;

Dachte: Das giebt verschlissene Sohlen

Und ohne bei meinem Leisten zu bleiben,

Kann ich's der Zunft zu Nutze treiben, [bookmark: page121]

Dieweil verschlissene Sohlen zum Frommen

Für mein väterlich Flickhandwerk kommen.

Lernt' auch Taschenspielerkniffe,

Bauchrednerkunst und Vogelpfiffe,

Lernte die Zither und Harfe schlagen,

Und auf Rossen im tollsten Jagen

Ohne Sattel und Zaum und Zügel

Tanzen, als trügen mich leichte Flügel.

Aber, erlauchter König und Herr,

Mählich ward mir das Herze schwer!

Sah ich, wie die Lerche so traut

Ihr still-heimliches Nest gebaut,

Ward mir alle mein Wandern vergällt,

Ward mir zum Gräuel das unstete Zelt.

Und nach der Heimat mit tausend Thränen

Erfaßte mich unendlich Sehnen.

Widerwärtig erschien mir jeder

Blumenduft gegen Juchtenleder,

Trostlos das Feld in Frühlingshelle

Gegen die schwarze Schusterzelle.

Und mein ehrliches Schurzfell acht'

Ich saubrer als alle Gauklerpracht.

Habe der Thorheit genug gezollt,

Herr und König nun seid mir hold!

Rührt mich heimatlosen Mann

Einmal mit Eurem Schwerte nur an;

Gebet mir armen, verlorenen Sohn

Wieder Ehr' und Reputation!«

Und auch der alte Schuster sank

Auf's Estrich nieder und umschlang

Des Königs Knie. »Sei ihm verziehn,

Er ist mein Sohn; ich bitt' für ihn.«

		Der König schaute zweifelnd drein:

»Wohlan, du bist ein schmucker Fant,

Und so will ich dir gnädig sein

Und knüpfen das zerrissene Band [bookmark: page122]

Von dir zu deinem Vaterland,

Wenn keiner übel dich beschreit

Und schnöder Frevelthaten zeiht.«

Er schaute durch die Kirchenhalle;

Aber die Leute schwiegen alle

Und wollten alle den Cumpan

Gerne wieder zum Mitbürger han.

Da zog der Herr sein mächtig Schwert –

»O König halt! Er ist's nicht wert,

Erspar des Schwertes heiligen Hieb;

Er ist ein Schelm, er ist ein Dieb!«

Aufschäumend fuhr der Hans herum,

Da stand sein Bruder lahm und krumm:

»Er ist ein Dieb, ich hatt' es Acht:

Beim Vater war er heute Nacht,

Und als der Alte schlafen ging,

Da war der Taschenspieler flink,

Da griff sein langer Finger zu,

Und stahl den Beutel aus der Truh'.

Weß ich ihn zeih', ich will's beschwören,

Laßt ihn nur seine Taschen kehren!«

Hans riß die Tasche zornig auf –

O weh; da fiel das Geld zu Hauf

Und rollte hell mit Silberklang

Auf's Estrich nieder blink und blank.

»Du schnöder Gaudieb, unterm Galgen

Sollen die Raben sich um dich balgen!«

Der König rief's, das Volk rief's nach. –

		So jählings reißt kein Donnerschlag

Des Blütenbaumes Aeste fort,

Als dieses tausendstimmige Wort

Mit unbarmherzigem, blindem Wüten

Zerhagelt' alle Hoffnungsblüten.

Der blonde Hans stand leichenweiß

Und wieder roth und siedeheiß;

Ihm schnitt's wie Messer durch die Kehlen, [bookmark: page123]

Daß er kein Wort herfür konnt quälen.

Und als er gar der Königsmaid

In's Antlitz sah, o grimmig Leid!

Auch sie – sie blickt' ihn zweifelnd an.

Da wich von seiner Brust der Bann.

»O Herr, ich bin der Untat baar!

Beim ewigen Gott, ich rede wahr,

Ich schwör's: verdorren soll die Hand,

Die jemals unrecht Gut entwandt;

Ich brauchte, wenn ich wollte stehlen,

Des Vaters Pfennige nicht zu wählen!

Denn wißt: ich bin ein Meisterdieb!«

Ein Meister? Haben solche Gäuche

Wie jeder ehrliche Betrieb

Auch Grad und Gruß und Handwerksbräuche?

Räumt sein Gewerb der Schalksknecht ein

Und hofft sich dadurch zu befrein?

Ihm ist's im Hirn wohl nicht ganz klar!

Der König sprach: »Du schlimmer Narr,

Ob Meister oder nicht – der Strick

Umschnürt noch heute dein Genick!«

»O Herre, deutet mein Bekenntniß

Nicht mit so argem Mißverständniß:

Wir Meisterdiebe sind brave Leute

Und stehlen niemals um die Beute;

Es ist die Virtuosität

Und Kunst, um die's bei uns sich dreht.

Als uralte Zunft sind wir bekannt

In India und in Perserland.

Und in Aegypten gab's ein Lied

Vom Meisterdieb und Rhampsenit.

Die alte Zunft besteht noch heut,

Und Jung und Alt sich d'ran erfreut,

Dieweil kein Ding auf Erden ist,

Das nicht ein Meisterdieb mit List

Gewinnen kann und klugen Ränken. [bookmark: page124]

Keine Probe mögt Ihr erdenken,

Die nicht ein Meisterdieb bestehe:

Wir stehlen das Ei der brütenden Krähe,

Wir stehlen das volle Faß aus dem Keller,

Wir stehlen dem Geizhals den heimlichsten Heller,

Wir stehlen den Leichnam von der Bahr',

Wir stehlen den Pfarrer vom Altar.

Aber – das ist unser Pakt und Ehr:

Wir geben die Beute wieder her.

Und wenn ein Meisterdieb verrucht

Als gemeiner Dieb zu stehlen versucht,

Das rächt die Zunft mit Schwert und Strang.

Mir ist um meinen Sieg nicht bang.

Ersinnt mir nur die schwersten Proben,

Ihr werdet mich als Meister loben.

Der Galgen bleibt Euch immer noch.«

»Der Galgen bleibt mir wohl, jedoch

Wenn frank und frei herum dich treibst,

Wer bürgt, Cumpan, daß du mir bleibst?

Du siehst, das Volk ist mäuschenstill,

Und Keiner ist, der bürgen will.«

Doch nein! – »Ich sage für ihn gut;

Der König räch's an meinem Blut,

Wenn er dem Halsgericht verfällt

Und doch sein eidlich Wort nicht hält.«

Laut rief's das alte Schusterlein –

»Mein Kind ist solcher Untat rein,

Und ob auch der Verdacht ihn schwärze,

Ich schau ihm tief in's tiefste Herze

Und darf sein liebes Haupt umfahn

Und rufen: er hat's nicht getan!«

Und als er's rief, da traf sein Aug'

Den andern Sohn, den rothen Gauch,

Und traf ihn jäh, wie Blitzesbrand;

Der ward wie Kalk an weißer Wand. [bookmark: page125]

Lang sah der König auf den Greis;

Da flüstert's ihm in's Ohr so leis:

»Lieb Vater, tu es mir zu Lieb;

Der arme Mann, er ist kein Dieb;

Sein offen Antlitz, klar und grad

Weiß nicht von solcher Missetat.

Erprob' ihn nur und wende

Der Herr es wohl zu Ende.«

Der blonde Hans erhub den Blick

Und schlug ihn zaghaft schnell zurück

Wie Einer, der des Himmels Höhn

In Sonnenstrahlenglanz gesehn.

Der König sprach: »Wohlan! Es sei;

Du kecker Meisterdieb bist frei;

Beweise deine Gaunerehre,

Und was du groß geprahlt, bewähre!

Du tatest dich so stolz erdreisten;

Drei Probestücke sollst du leisten,

Drei Probestücke schwer und groß,

Dann bist du des Verdachtes los,

Und ich will, kannst du die vollführen,

Zum Erben dich und Eidam küren.«

Der blonde Hans erschrak zu Tod,

Und auf des Fräuleins Wangen

Erblüht' wie Frühlingsprangen

Ein purpurdunkles Rosenroth.

Die Leute aber lachten laut,

Vom Witz des strengen Herrn erbaut;

Denn seiner Züge hartes Erz

Umspielt' als seltner Gast der Scherz,

Doch auch sein Scherz war herber Art

Und bitterlich mit Hohn gepaart.

		»Zum ersten sollst du heute Nacht,

Indeß die Schaar der Knechte wacht,

Mein allerbestes Leibroß stehlen.« [bookmark: page126]

		Und Hans: »Es soll an mir nicht fehlen.«

Der König schritt hinab die Stufen

Und ließ herbei die Schergen rufen,

Die führten von dem heiligen Ort

Den alten Schuster mit sich fort.

Hans blieb allein im weiten Raum;

Ihm schlug das Herz, er athmet' kaum,

Ihm schlug das Herz so himmelhoch

Und ach, so bang, so zagend doch,

So wild, so sanft, so wunderbar;

Da kniet' er nieder am Altar

Und drückt' mit traumverworrenen Sinnen

Sein Antlitz in die reinen Linnen.

		*

		III.

Das Roß.

		Warm war die Nacht und schwer und schwül,

Das Laub hing lechzend an den Aesten,

Dumpfaufmurrend vom Wolkenpfühl

Erhub sich der Donner im brauenden Westen,

Und in des Himmels schwärzlich Grau

Stieg der lichtlose Königsbau.

Verstummt war Alles, nur in den Ställen

Saß wachend die Schaar der Dienstgesellen.

Begierig der kommenden Abenteuer

Schürten mit Wein sie des Mutes Feuer,

Und mitten saß in dem schwatzenden Kreise

Ein altes Weib. In Zigeuner Weise

Schmückten des Turbans Fetzenfalten

Die wetterdunkle Stirn der Alten,

Die Glieder umhüllten bunte Lumpen;

Da bot ein Roßbub ihr den Humpen:

»Trink, alte Hexe! zu guter Zeit

Hat dich der Teufel hergeleit't,

In unserm Stall die Nacht zu rasten. [bookmark: page127]

Doch willst du friedlich bei uns gasten,

Sing, weil uns Zeit und Weile lang,

Ein lieblich Lied zum Herbergsdank;

Denn lieblich wird aus deinem Rachen

Ein zärtlich Minnelied sich machen.«

Die andern riefen auch und baten:

»Ja sing' uns, alter Teufelsbraten,

Laß deine verstimmten Saiten klimpern,

Singe den Schlaf uns von den Wimpern.

Gott weiß, wie lang wir noch des Narren,

Des Meisterdiebes, gähnend harren.«

Die Alte grinst' und hustet' hohl:

»Ich weiß nicht, was ich singen soll;

Ihr seid mir all zu lockre Knaben,

Wollt immer verbuhlte Liedlein haben,

Schelmstück' und verliebtes Zeug.

Aber bei meinen Mären würd' Euch

Schaudernd das Haar zu Berge steigen;

Darum laßt mich lieber schweigen.

Ich sing und sage nur Spuk und Graun

Von Kobold und kreischenden Alraun,

Von den Walrückschen, die zu Zeiten

Der Sonnwend' eure Rosse reiten.

Ihr kennt sie wohl: kein Drudenfuß

Noch Huf noch sonst Gespenstergruß

Bannt sie zurück von eurer Schwelle;

Sie fahren wie Sturmwind durch die Ställe

Und rauben die Rosse zur nächtigen Jagd.

Und wenn ihr Morgens hervor euch wagt,

Find't ihr sie zitternd vor ihren Raufen

Schaumbedeckt und stöhnend schnaufen,

Halbtodt gehetzt; in struppigen Strähnen

Hanget der Schweif und starren die Mähnen.

Soll ich das singen? Sagt es frei.«

Die Buben riefen: »Gott steh uns bei!

Bist so vertraut mit Walrückschen Sitten, [bookmark: page128]

Bist selber wohl auf dem Besen geritten!

Oder sattelst du zu geschwinder

Blocksbergsreise beim Meister Schinder

Deine Mähre, die Jahr und Tag

Unter dem grünen Anger lag?

Oder fährst du als Dame vom Stande

Stolz im Waschtrog über die Lande?

Oder reitest auf Säuen und Gabeln?

Uns graut es nimmer bei deinen Fabeln.

Und sängst du deine eignen Amouren

Und zärtlichen Hexenaventiuren,

Wir fürchten uns nicht, nur immer zu!«

»Wohlan so schweiget und haltet Ruh!« –

		Das schrille Saitenspiel erklang,

Und raunend dumpf die Alte sang,

Zaubersprüche von dunklem Sinn

Murrte sie finster vor sich hin,

Unheimlich grollend, wie wenn im Moor

Klaget und stöhnet der Unken Chor,

Wie wenn im dürren Haidekraut

Aechzend daherstreift die Windesbraut

Ueber zerschellte Siegeszeichen

Und unbestattete Heldenleichen:

»Durch die brauenden Nebel bricht

Trübe dämmernd des Mondes Licht,

Nächtige Vögel schweben wild

Kreischend über dem Mordgefild,

Und wie bebende Geister fliehn

Irre Lichter darüberhin.

Aber lauter und lauter braust

Heulend der Sturm, die Haide saust,

Und die Wolken, die tollgeballten,

Lösen sich auf in Spukgestalten.

Sind es Riesen auf fliegenden Tieren?

Sind es der Walstatt blutige Walküren? [bookmark: page129]

Die langen, grauen

Nebelfrauen!

Die hageren, mageren,

Wölfisch lungernden,

Leichenhungernden?

Sie kommen, sie kommen, sie singen von Weitem:

Wir weben das Schicksal, wir schweben, wir reiten,

Wir reiten über die Fersen in Blut,

Wir küren uns Helden hochgemut,

Wir küren uns Helden zum ewigen Leben,

Zum ewigen Leben, – wir reiten, wir schweben,

Und wer gegangen den letzten Gang,

Komm' mit, die Ewigkeit ist noch lang. –

Und in dem hingestreckten Gebein

Regt sich des Lebens spukhafter Schein,

Die todten Helden, die Kämpen erwachen,

Richten sich auf aus blutigen Lachen,

Heben die Glieder die tiefdurchstochenen,

Heben die Augen, die starrgebrochenen,

Die leeren Lungen,

Die schlaffen Zungen:

Willkommen ihr nächtigen Reiterinnen!

Wir kommen, wir Todten, wir wollen euch minnen.

Im Berge, die Zwerge

Bereiten die Feier,

Zieren Walkyren

Mit blutigem Schleier,

Lohnen mit blutigen Kronen und Kranz.

Aus Grab und Gruft

In die wehende Luft!

Wir kommen, wir steigen,

Wir kommen zum Reigen,

Wir kommen zum Feste, wir kommen zum Tanz!

Und die todten Rosse

In gräßlichem Trosse

Zuckend und schaudernd beleben sich, [bookmark: page130]

Aechzen und röcheln und heben sich.

Auffliehn von der Beute mit kreischendem Schrein

Die Raben und flüchten und fliegen waldein.

Die Reiter packen

Bügel und Zügel

Und Mähnen und Nacken,

Und über die Hügel,

Ueber die stäubende, stöhnende Haide

Streichen sie hin im langen Gejaide.

Der rasenden Hufe Galoppschlag weckt

Nicht Hall, nicht Schall.

Wie der Blätter Fall,

Die herbstlicher Sturm von den Aesten schreckt,

Weichen sie, streichen sie wolkensacht

Fern hinaus in die gähnende Nacht.«

		Doch jählings hielt die Alte ein.

Blau flammt' ein blendender Wetterschein

Und schwefelfahl; und knatternd brach

Lang hinrollender Donner nach.

Und schneidig pfeifend riß die Flügel

Des Stalltors weit der Sturmwind auf

Und trieb auf Hof und Straß' und Hügel

Ein wirres Staubgewölk zu Hauf;

Das wälzt und kreiset mehr und mehr,

Ein unabsehbar dunkles Heer;

Es streift heran in schwarzem Zug

Lautlos, wie Nachtgespenster Flug;

Funken ersprühen,

Flackern und zischen,

Flammen erglühn

Lodernd dazwischen,

Schwarzwilde Nüstern

Blasen und schnauben!

Wie Arme, lüstern

Leichen zu rauben, [bookmark: page131]

Streckt sich's entgegen

Aus fliegenden Falten –

Herr Gott, du wollest gnädig walten

Mit deinem Segen!

Nachtgestalten,

Rasende, wilde

Nebelgebilde

Lautlos auf staubender Bahn

Jagen heran.

Flügelschlagende Riesenweiber

Schwingen die langen, gespenstigen Leiber

Im Sprunge, im Tanz.

Auf schäumenden Rossen;

Höllengenossen

Gaukeln hinüber

Gaukeln herüber

Näher und näher –

Wirf dein Antlitz zur Erde Späher! –

Näher und näher jagen sie,

Blutige Leichen tragen sie,

Die Unholdinnen,

Die Nachtreiterinnen!

Sie singen mit leisen

Kehlen und ächzen

Und röcheln Weisen

Wie Leichhuhnkrächzen,

Wie Eulenrufe! –

Die Rosseshufe

Sie wecken nicht Hall, sie wecken nicht Schall,

Leis züngeln die Peitschen sonder Knall.

Und Alle, sie All'

Stürmen hinein in den offenen Stall.

Und wieder hervor

Durch's andere Tor

Drängen und fahren

Die höllischen Schaaren. – [bookmark: page132]

Schweiget und preßt

Den Athem fest,

Das mag uns schirmen, das mag uns wahren

Vor Schwind und Seuch' und Hexenpest!

Aber schaut das Abenteuer:

Unsere Hexe mit trunkenem Feuer

Schwang sich und sprang auf des Königs Rappen;

Weithin flattern des Mantels Lappen.

Halte! Halte!

Da schleudert die Alte

Ein ausgerissenes Pferdebein

Mit wieherndem Lachen in unsere Reihn!

»Wollt ihr mit mir jagen,

Sollt ihr mit mir nagen!«

Und mit Sturmgebraus

Sprengt sie hinaus.

Weiche, entrinne

Teufelinne!

Nachtmahr! Alp! maledeite Fee!

Amen! Eleison Kyrie!« –

Die Knechte riefen's mit Graun und Beben

Und sahen fern den Zug verschweben;

Verschwunden in Nacht, verweht, verstaubt;

So war des Königs Renner geraubt.

Die Knechte schlugen ein Kreuzlein fromm:

Meisterdieb, armer Meisterdieb, komm,

Du kommst zu spät mit aller List;

Der Teufel weiß, wo der Renner ist!

		Das Wetter tät sich in Regen entladen,

Durstige Felder und Fluren zu baden;

Und als der dröhnende Donner schwieg,

Im Osten prangend die Sonne stieg,

Sich bespiegelnd in tausend Tropfen

Mit demantenem Farbenglanz,

Siehe, da kam ans Tor zu klopfen

Hoch zu Rosse der blonde Hans: [bookmark: page133]

»Herr und König, tut auf das Schloß,

Ich bringe zurück das gewonnene Roß!«

		Schon war dem Herrn der Raub erzählt,

Und schon im Bett hat er geschmält;

Marschalk und Knechte wollt er strafen:

»Verlognes Volk, ihr habt geschlafen,

Betrunken lagt ihr auf dem Stroh,

Als mit dem Roß der Dieb entfloh;

Wer glaubt an eure Nachtgespenster?«

Nun trat er zornig an das Fenster.

Kaum, daß er seinen Augen glaubt:

Da war das Roß und der's geraubt.

Die Stirn von heißen Tropfen rann:

Da war das Roß, da war der Mann.

Vor Ärger ward ihm siedend heiß:

»Willkommen, junger Naseweis,

Nun sage mir bei Gottes Tod

Und tausend donnerschwerer Not,

Wie hast du Schalk es angefangen,

Daß glücklich du den Raub begangen?«

		»Erlauchter König, gnädiger Herr,

Das Stücklein war doch nicht so schwer;

Ich konnte leichtlich als Walkyren

Die Gauklerbaude costümiren,

Mit Kienruß unsere Rosse netzen,

Und alte weiche Wollenfetzen

Und Stroh um ihre Hufe flechten,

Damit sie lautlos traben möchten.

Ich selbst in Hexenweib-Verkleidung

Traf bei den Knechten Vorbereitung

Und stimmte klug die Phantasei

Für Spuk und Graun und Zauberei.« [bookmark: page134]

		Der König schmollt': »Es bleibt dabei,

Der Sieg ist dein; doch Nummro Zwei

Soll nicht mit Maskentrug gelingen.«

»Ich hoff' ihn dennoch zu erringen.«

»Du hoffst, du hoffst, verschmitzter Wicht,

Ich aber sag, ich hoffe nicht.

Bist du ein Meister, weis' es aus:

Du sollst aus meinem eignen Haus

Mein allerbestes Kleinod stehlen!«

Und Hans: »Es soll an mir nicht fehlen.«

»Nimm dich in Acht, du Erzfilou!«

Der Alte warf die Fenster zu,

Daß sieben bleigefaßte Rauten

Auf's Pflasterwerk des Hofs mit lauten

Wehklagen klingend niederklirrten.

»So gehts den übergroben Wirten«,

Rief Hans und zog das Roß zu Stall.

Dann schlich er auf des Schlosses Wall

Und sang zum Kerkerturm empor:

»Herzlieber Vater, sei nicht bang,

Das erste Probestück gelang,

Ich hab gesiegt, der Herr verlor.

Ich hoff, auch fürder zu gewinnen,

Daß meiner Treu du werdest innen.

Ach könntest du zum Vatersegen

Die liebe Hand auf's Haupt mir legen.«

Da kam ein bunter Schmetterling

Herabgeflattert und verfing

Sich in des Knaben goldigen Haaren!

»Gott schirme dich mit seinen Schaaren

Und wolle deiner Wege walten!«

Rief ihm die Stimme zu des Alten.

		*

		[bookmark: page135]

		IV.

Das Kleinod.

		Aus Riesenquadern von Granit

Wölbt sich des Königs Schatzrotunde;

Nur oben durch die Kuppel sieht

Das Licht hinab zum goldnen Schlunde;

Doch Eisen-Gitterwerk, als gönnt' es nicht einmal

Eingang dem freien Himmelsstrahl,

Umstarrt, umdornt die luftige Runde.

Welch überschwenglich reiche Pracht!

Ambragoldiger Alabaster

Schießt empor als Säul' und Pilaster,

Aus den Cassetten der Kuppel lacht

Goldenes Laubwerk, und Fruchtgehänge

Trägt ein wimmelndes Kinder-Gedränge,

Flatternde Putti, die keck turniren

Mit geflügelten Fabeltieren,

Purpurdämmrung und Silberglanz,

Goldene Helle und magisches Dunkel

Spielt in unsäglichem Farbengefunkel

Auf den Teppichen, die Byzanz

Und die Fürsten des Morgenlands

Ihrem erlauchten Bruder gesendet.

Aber auf Ebenholztafeln blendet

Haufen an Haufen goldenen Tands.

Da prangen Zwerge mit Demantbäuchen,

Perlendelphin' in Korallensträuchen,

Elephanten mit Muschelrüsseln

Und ein Chaos von Platten und Schüsseln,

Bechern, Vasen, Kelchen und Kannen.

Was künstliche Bildner emsig ersannen,

Geschnitzt, gegossen, ciselirt,

Getrieben, geschliffen, emaillirt,

Das stand und lag und hing in Massen;

Kaum konnt' es die weite Halle fassen. [bookmark: page136]

In tiefsten, dunkelsten Nischen brannten

Blitzlichter noch von Rubin und Demanten.

Ein einziges stolzes Broncetor

Mit Löwenköpfen und Wappenschildern

Geschmückt und zierlich gegossenen Bildern

Sperrte den Raum; und außen vor

Schritten bewaffnete Knechte die Runde,

Auch lagen zur Wache gewaltige Hunde

Bereit, auf Jeglichen einzuspringen.

O Meisterdieb, wie wird dir's gelingen!

		Der Abend graute, da sprach zu den Wachen

Der König: »Laßt euch nicht irre machen

Durch Spuk und Gespensterlarvengraus,

Komme, was komm', ihr haltet aus;

Und somit ihr alle: Gott befohlen!«

Die Posten wechselten die Parolen

Und gingen mit blinkenden Helleparten

Auf und ab, den Dieb zu erwarten. –

Der Abend graute, die Nacht brach ein,

Silbern grüßte des Mondes Schein,

Von ferne sang die Nachtigal

Die tiefen süßen Sehnsuchtslieder.

Die Wachen schritten auf und nieder,

Und tiefe Ruh lag überall.

Des Münsters dumpfe Glocke schlug

Von Viertelstund' zu Viertelstunde,

Ein Käuzlein kam mit leisem Flug,

Ein Igel seine Beute trug.

Im Buschwerk ging des Windes Zug,

Und träumend schnarchten tief die Hunde.

Doch auch dem feinsten Lauscherohr

Kam kein unheimlich Zeichen vor,

Und immer tiefer sank die Nacht.

Ihr Wachen wacht und habet Acht. [bookmark: page137]

		Indessen auf der andern Seite,

Wo sich zum Garten streckt der weite

Bau des Schlosses, wo der Balkon

Des Fräuleins schaut auf die Blumenmatten

Und der Cypressen schwankende Schatten,

Klang ein leiser, verdächtiger Ton.

Leise schwirrten flüsternde Saiten

Leise flüsternden Sang zu begleiten:

		»Wo mag ich Mut entnehmen,

Wie wag ich's dich zu flehn,

Auf all mein stummes Grämen

Huldreich herab zu sehn!

		Wär' ich ein Prinz, geboren

In Seid' und Hermelin,

In deinen Blick verloren

Wollt' ich in Demut knien.

		In Demut wollt' ich werben:

O schau mich gnädig an;

Denn ohne dich verderben

Muß ich unsel'ger Mann.

		All über meinen Tagen

Hielt Not und Armut Macht;

Und doch, ich muß es wagen,

Ich rufe durch die Nacht:

		O laß mich nicht verderben,

O laß mich nicht vergehn,

So bitter ist das Sterben,

Und leben ist so schön.

		Das Fräulein hob das Haupt vom Pfühl:

»Will dieser Träume wirr Gewühl

Mir Frieden, Ruhe, Schlummer stören? [bookmark: page138]

Muß ich denn seine Stimme hören

All wo ich geh' und wo ich steh'!

Mein Herz ist schwer, mein Kopf ist weh.

Ich will die Stirn im Nachtwind baden.«

Und leise tat sie auf den Laden.

Das aber war kein Fiebertrug,

Was schmeichelnd ihr zum Ohre schlug,

Das war der geliebten Stimme Klang;

O weh, wie ward ihr im Busen bang.

		»O laß mich nicht verderben,

O laß mich nicht vergehn,

So bitter ist das Sterben

Und leben ist so schön.«

		»Was bittest du so sorgenvoll?

Heimliche Listen weiß ich wohl

Und gerne helf ich dir von hinnen.

Doch rede leise, singe sacht;

Augen und Ohren hat die Nacht;

Die Zofen sind spähende Horcherinnen.«

		Da griff er schnell in seliger Hast

Über sich an den Granatenast,

Der purpurn auf zum Söller ragte,

Und hub sich kecken Schwungs hinein.

Und leise raunt' er: »Was ich wagte,

Vergebt; mein Heil seid Ihr allein,

Mein Heil, mein Trost, mein einz'ger Hort,

O fliehet nicht, o hört mein Wort;

Wenn Ihr mißtraut, euch von mir wendet,

Ist mein jungrothes Blut verpfändet.«

		Sie flüsterte: »Was ist dir Not?«

»Ihr wißt, was mir der Herr gebot,

Sein bestes Kleinod soll ich stehlen. –

Und hab ich nun ein ander Wählen [bookmark: page139]

Als Euch? Ihr seid so sonder Fehl

Sein allerköstlichstes Juwel:

Was sind Demanten und Edelsteine

Und Perlen gegen Eure Reine,

Was ist sein Schatzhaus gegen Euch?«

Und sie: »Unseliger Tor entfleuch;

Du weißt nicht, was dein Wahnsinn redet.«

		»O Holde, hab ich je gebetet

Mit reinem Herzen zu Christ und Marie,

Reiner als heute fleht' ich nie,

Zu Zeugen ruf' ich Himmel und Erde!

Mein letzter Blutestropfen werde

Zu gährendem Otterngift entzündet,

Wenn sich ein Gedanke an Euch versündet.

O kommt, o kommt, zwei Stunden nur

Mit mir zu wandeln durch die Flur,

Und wenn das erste Frühlicht graut,

Und wenn die erste Wolke taut,

Bring ich zurück Euch unversehrt.«

Sie hatt' ihr Antlitz abgekehrt

Und schwieg und sann und sann und schwieg

Doch hing sein Aug' so flehentlich

An ihr; auch ohne hinzuschaun

Sie fühlte seines Blickes Mächte

Und hauchte leis: »Wollt ich auch traun,

Welch Wunder, welcher Zauber brächte

Mich ungesehn hinab zu Dir?«

»Die Sorge, Holdeste, laß mir!«

Und um die bebende Gestalt

Schlang er die Arme mit Gewalt;

Ein Schrei von ihren Lippen glitt;

Doch zog er seine Beute mit;

Schon faßt' er nach den Granatenzweigen,

Fürsichtig mit ihr hinabzusteigen.

Sie hatte zitternd sich gesträubt, [bookmark: page140]

Nun war ihr Herz und Sinn betäubt,

Und willenlos ließ durch die weiten

Cypressengänge sie sich geleiten.

		Die Nacht war hell, die Nacht war lau,

Der Morgenstern hing klar im Blau,

Und halb im Traume schüttelt die Schwingen

Ein Vöglein und begann zu singen.

Verschlafen sang es den Morgensegen

Dem kommenden Tageslicht entgegen,

Und weckte gemach mit seinem hellen

Stimmlein die andern Sängergesellen

Zu zagendem Zwitschern und Tiriliren;

In allen Aesten begann's zu psalliren,

Und licht und lichter strahlte schon

Im Ost ein schimmernder Silberton,

Derweil des Mondes Scheibe bleich

Im Aether hinschwamm, wolkengleich.

Das Königsfräulein und ihr Geleiter

Wandelten aber schweigend weiter

Durch den Garten, in's stille Feld,

In die morgendampfende Welt.

Des Mägdleins Finger streifte die schweren

Langhinwallenden Waizenähren,

Streifte den Tau von dem zarten Gefieder

Und kühlte die brennenden Augenlider,

Als läg' auf ihr ein irrer Traum,

Ob süß, ob herb, sie wußt' es kaum.

Doch der Gesell an ihrer Seite

Schaute träumenden Blicks in's Weite,

Träumend, in tiefster Seele trunken;

Die ganze Welt war ihm versunken;

So wandelten sie sonder Worte. –

Da tat des Ostens güldene Pforte

Sich leuchtend auf; in breiten Garben

Strömten empor unsägliche Farben [bookmark: page141]

Über den morgenfrischen Azur;

Goldige Rosenröte fuhr

Über die weitgezogenen, langen

Wolkenstreifen in seligem Prangen,

Purpur und Violett und Grün,

Und nun kündet ein loheres Glühn

Endlich in blendender, feuergelber,

Ungeheurer Pracht sie selber.

Sie naht, sie kommt,

Sie steigt, die Sonne!

O jubelnde Erd', o Segen, o Wonne!

Sie steigt, sie flammt, sie strahlt herauf,

Ein freudiger Held im Siegeslauf,

Ein freudiger Held, ein starker Held,

Lobsing ihm, sing ihm alle Welt!

		Die beiden Wandrer hatten sacht

Auf einem Hügel Halt gemacht

Und schauten über Tal und Bäche

Und Wald und weite Wiesenfläche,

Und schauten in das Meer von Licht.

Mit hellen Melodien hoch

Ob ihrem Haupt eine Lerche flog.

Da sprach das Fräulein: »Spottet nicht:

Zum ersten Mal in meinem Leben

Seh' ich die Sonne sich erheben.

Ach wie viel Schönheit hab verträumt

Ich und verschlafen und versäumt.

O fahrende Gesellen, ihr

Seid tausendmal so reich als wir.«

Und als sie's scheu und schüchtern sprach,

Es feucht durch ihre Wimpern brach

Wie Morgentau so hell und schwer.

Da hielt der Knabe sich nicht mehr.

All seine Sinne fühlt' er fliehn,

Zu ihren Füßen mußt' er knien, [bookmark: page142]

An seine Lippen mit Entzücken

Die Hand, des Kleides Saum zu drücken

Zu neuen, immer neuen Küssen. –

Die Vögel auf dem Felde wissen

Auch, was er stammelnd sie gefragt,

Und was sie stammelnd ihm gesagt;

Die Vögelein verraten nicht,

Was heiß ein Herz zu Herzen spricht;

Die Vögelein, sie schweigen gut,

Wenn Mund auf Mund im Kuß geruht,

Und wenn sich Arm und Arm umfahn,

Was geht's die andern Menschen an?

		Am Schatzhaus schilderten die Wachen.

Da rief der blonde Hans mit Lachen

Von fern zu ihnen: – »Geht nach Haus,

Ihr treuen Wächter, schlafet aus;

Gewonnen hab ich meine Wette,

Ihr treuen Wächter, geht zu Bette.«

		Die Knechte zogen ihre Braunen

Zum Hut empor und sahn mit Staunen,

Wie mit des Königs Töchterlein

Der Dieb zum Burgtor schritt hinein;

Auch gafften auf den Corridoren

Lakaien, Pagen, Kammermohren.

»Drängt ungemeldet sich der Schächer

Dreist in der Königin Gemächer!

Und Fräulein Hoheit protegieren

Solch vorsündflutliche Manieren.

Er stiehlt, wenn das so weiter geht,

Sammt ihrer heiligen Etikette

Die Hofmarschallin aus dem Bette,

Daß Huhn und Hahn darnach nicht kräht.«

Doch mit dem Fräulein stolz und frei

Schritt ihnen der Meisterdieb vorbei. [bookmark: page143]

		Die Königinne stumm und blaß

In ihres Sessels Purpur saß.

Die schmale, marmorweiße Hand

Lag auf dem schwarzen Sammtgewand.

Sa kalt, so schlaff – ach, wie viel Kummer,

Ach, wie viel Nächte sonder Schlummer,

Ach, wie viel Tage voller Pein

Drückten der kleinen Hand sich ein

Und schrieben mit den tiefen Zügen,

Die nimmer schmeicheln, nimmer lügen,

Ein langes Lied von Leid und Gram,

Von Klagen, die kein Ohr vernahm,

Von wundem, schwergekränktem Herzen,

Das sich verschließt mit stummen Schmerzen.

Am Fenster lag der Sonnenschein

Und lockt' ein Schwalbenpaar herein,

Häuslichen Friedens fromme Gäste;

Doch eilig flohen sie zu Neste

Fern ab; Gott weiß wohin, denn hier

War für den Frieden kein Losier,

Denn ach, mit herbem Laut erklang

Verwünschung hier und Fluch und Zank,

Dabei kein Schwälblein traulich baut.

Der König schalt und zürnte laut,

Wie er gewohnt, in breiten Gassen

Dem Unmut freie Bahn zu lassen.

Und stampfte heftig auf und nieder,

Und wieder wettert' er und wieder:

»Das Kind ist fort, geraubt, gestohlen;

Den Gaudieb soll der Geier holen!

Wie wagt er's so mein Wort zu deuten?«

»So wie Ihr zogt, so mußt' es läuten,

Mein Herr, ergebt euch in Geduld. –«

»Ihr spottet noch und tragt die Schuld!

Ihr habt das wilde Kind verzogen,

Daß es nun alle Zucht verletzt!« [bookmark: page144]

»Verzogen? Ich? Verführt, verhetzt,

Verhätschelt habt Ihr sie mit Willen;

Was konnt' ich gegen Eure Grillen?

Vor Eurer Launen Sturmwind legte

Sich längst mein Mut wie gelbes Korn;

Was wagt ich gegen Euren Zorn?

Ich bin nur Magd wie andere Mägde,

Im Dienste freilich sechszehn Jahr

Und trag ein Diadem im Haar,

Das unterscheidet mich von jenen.« –

Der König knirschte mit den Zähnen

Und wollte laut entgegen brausen;

Da rauschten leise Tritte draußen,

Auf ging die Tür – mit seinem Lieb

Trat keck herein der Meisterdieb.

»Erlauchter Herr und König, hier

Bring ich dein schönstes Kleinod dir,

Wie du mir gnädig anbefohlen,

Ganz unverletzt, nur ihre Sohlen

Befeuchtete der frische Tau.«

»Geselle, zweimal warst du schlau

Und kühn und frech nach Diebessitten;

Doch hüte, hüte – dich zum Dritten.

Mein Herze brennet, sich zu rächen,

Und hättest du nicht mein Versprechen,

So flösse schon dein rotes Leben

Von meinem Schwert! Die Finger beben,

Das Hirn erbebt mir, denk' ich dran,

Was du mir heute Nacht getan!«

Da schmeichelte das Töchterlein:

»O, Vater, alle Schuld ist mein,

Ich folgt' ihm willig, weil er bat.«

Und Hans: »Nicht also Herr, ich tat

Das kühne Wagniß mit Gewalt.«

Der Alte hob die Faust geballt,

Als wollt' er ihn auf's Estrich strecken; [bookmark: page145]

Aufschrie das Kind in jähem Schrecken:

»O, denke Vater, an dein Wort –

O, Mutter, hindre du den Mord,

O Mutter, Mutter, bitte du

Für ihn, für mich. Es sahn's die Sterne,

Es sah's der Mond, ich folgt' ihm gerne,

Und alle Schuld, mir fällt sie zu!«

Der König sprach: »Verschmitzter Wicht,

Entweich aus meinem Angesicht;

Mich könnte doch ein Dämon plagen,

Trotz Eid und Schwur dich zu erschlagen!

Vernimm die letzte denn der Proben,

Was ich im Dome tät geloben,

Ich halt's, wenn dir das Stück gerät –

Wo nicht, so ist dein Strick gedreht.

Du sollst zum Schluß mich selber stehlen.«

Und Hans: »Es soll an mir nicht fehlen.«

Er neigte tief sein Haupt und ging.

Dem zornentbrannten König fing

Ob solcher Keckheit ohne Wanken

Allmählich an der Kopf zu schwanken;

Er staunt' ihm nach, bis an die Tür.

»Nun aber in's Gericht mit dir,

Leichtfertig Kind; du sollst entgelten!«

Und donnernd hub er an zu schelten

Wie ein entfesselter Berserker.

Der blonde Hans vernahm den Sturm

Noch scheidend als er schlich zum Turm,

Er aber grüßte hell zum Kerker:

»Lieb Vater, du sollst fröhlich sein;

Der zweite Sieg ist wieder mein,

Der Herr ist wieder unterlegen.

Nun gieb, o Vater, mir den Segen,

Daß ich den höchsten Preis gewinne!«

Da flatterte von hoher Zinne

Ein Taubenpaar und setzte sich [bookmark: page146]

Auf seine Schulter minniglich

Und dreht' das schillernde Gefieder

Im Sonnenlichte hin und wieder

Und girrt' ihn an so lieb und traut,

Als spräch's von Bräutigam und Braut.

Des Alten Stimme rief von oben:

»Das Ende mög' den Anfang loben!«

		*

		V.

Der König.

		Und Abend war's. Das Königskind

Weinte die hellen Augen blind

Und barg das Haupt in Mutterarmen

Und schluchzte laut zum Steinerbarmen:

»Ich lieb' ihn, ja, ich hab's gesagt,

Ich lieb' ihn so mit aller Macht,

Mit aller Kraft und Herzensstärke,

Daß ich nichts andres fühl und merke;

Nichts andres denken kann ich mehr,

Mein Ein' und Alles ist nur Er.

O Mutter, hört mich, diesen Einen

Lieb' ich und liebe fürder Keinen!«

Die Mutter sprach ihr holden Trost:

»Mein liebes Kind, das Fieber tost

In deinen Adern; doch die Zeit

Hält sanfte Arzenei bereit.

Den oder keinen – Jede schwört

Das einmal; doch kein Gott erhört

Verliebter Mädchen Erstlingseide.«

»Es sei denn, daß der Tod uns scheide,

Sonst scheidet uns auf Erden Nichts.« –

		Der König nach des Strafgerichts

Erregung, sprach kein Wörtlein mehr

Und wandelt' zornig hin und her; [bookmark: page147]

In hohen Wogen ging sein Blut.

Des Syracusers würzige Glut

(Ein fremder Kaufmann hatte sie eben

Zur Prob' auf seine Tafel gegeben)

Hatt' heißer noch sein Hirn geschürt,

Und brennend er im Haupte spürt'

Ein wirres Singen, wüstes Klingen;

Da tät er sich zu Rosse schwingen,

Um Hitz' und Ingrimm zu verreiten.

Kein Mareschalk durft' ihn begleiten,

Allein auf menschenleeren Wegen

Ritt er der Abendsonn' entgegen;

Und wie ihn rastlos trieb der Zorn,

Trieb auch das Roß rastlos der Sporn.

Das Saatenfeld, die stillen Weiden,

Des breiten Stroms geruhig Gleiten,

Der Buchenwald, der kühle Tann,

Nichts freute den ergrimmten Mann.

Da rief ein Hirtenbub von fern:

»Grüß Gott, Herr Pfarr, zwei Klosterherrn

Sind just auf Euren Hof geritten;

Ich sollt' Euch heimzukehren bitten!«

»Herr Pfarr? der dumme Junge kennt

Nicht Pfarr noch König. Element,

Braucht nicht der Pfarrer bessere Ruten,

Was kriegt der König für Rekruten!«

Und voller Ärger ritt er weiter.

Die Lerchen sangen laut und heiter,

Die Schwalben segelten über den Strom,

Die Bienen schwelgten im süßen Arom,

Und froh und friedlich waren sie alle;

Und nur dem Reiter kochte die Galle,

Und nur dem Reiter brannte die Stirn

Und schwankt' in dumpfigen Schmerzen das Hirn.

Er ritt die Wege kreuz und quer,

Da kamen zwei Wanderburschen daher: [bookmark: page148]

»Grüß Gott, Herr Pfarrer, seht Euch vor;

Euer Eselein ein Eisen verlor.«

Der König riß die Augen weit:

»Wohl seh' ich, daß ihr Esel seid,

Doch ob ihr verloren eure Eisen,

Das sollt ihr mir im Laufen weisen.«

Er ließ die Gerte mit hellem Pfeifen

Den Wanderern um die Ohren streifen

Und ritt fürbaß; doch hinter sich drein

Hört er die Beiden angstvoll schrein:

»Helf Gott! Der Pfarrer ist verrückt!«

Der Reiter die Hand an die Stirne drückt',

Als tanzten Millionen Mücken drinnen;

Bin ich denn, oder sind sie von Sinnen?

Der Pfarrer verrückt? Der Esel? Der Pfarr?

Wohl hört' ich, daß mancher schon ein Narr

Geworden vor Gift und Gall und Groll.

Mir schwimmt's vor den Augen – bin ich toll?«

Die Abendglocke klang durch's Feld

Und rief zur Ruh die müde Welt,

Die Lerchen verstummten allgemach,

Die beladenen Bienen suchten ihr Dach,

Heim trieb das Hirtenkind seine Gänse,

Die Schnitter zogen mit Rechen und Sense

Den Dörfern zu in langen Reihn;

Fern klangen noch ihre Melodein,

Dorthin und hier. Und eine Schaar,

Den Erntekranz um Hut und Haar,

Schritt auf des zornigen Reiters Wegen

Mit frohem Lied ihm grad entgegen.

Dem König schlug das Herz, als nah

Und näher er sie kommen sah.

In emsiger Sorge für Herd und Haus,

Eine junge Schnitterin schritt voraus.

Im Arm ein schlafend Knäblein lag,

Ein müdes Mägdelein trottelte nach: [bookmark: page149]

»Gott grüß, Herr Pfarrer«, rief sie und zog

Vorüber. – Dem König der Athem flog.

Dann kamen zwei Dirnen, ein schmuckes Paar,

Schwarzäugig und schlank: – »Gott grüß, Herr Pfarr.«

Sie küßten die Hand ihm, da sie's riefen.

Dann kamen die Knechte, die zogen mit tiefen

Reverenzen die Hüte herunter:

»Gott grüß, Herr Pfarrer, und haltet Euch munter!«

Zuletzt des Weges hinter dem Gleise

Des Erntewagens keuchten zwei Greise:

»Gott grüß, Herr Pfarrer – geneußt der Kühle

Des Abends nach all des Tages Schwüle?

War heut auch grausam mit Staub und Hitz.«

Losbrach der König: »Hagel und Blitz

Schlag Eure Ernt' in den grauen Grund!

Biß denn Euch Alle der tolle Hund;

Könnt ihr den König nicht erkennen?«

Das gab nun ein Laufen und Fragen und Rennen;

Die vordersten kehrten wieder um

Und drängten sich im Ring herum:

»Helf Gott, Herr Pfarrer, nur ruhig Blut!

Ihr seid ja der König – nur still, nur gut –

Lauf Bub', der Küster soll eilend kommen,

Rasche Hilfe mag ihm noch frommen,

Der Pfarrer hat wieder den Anfall kriegt,

Blauroth verschwillt ihm das Angesicht –

Die Hitze – die Sonne – die Phantasein

Von König stellen sich wieder ein.«

»Herr Pfarrer – Herr König, wollt' ich sagen,

Steiget vom Esel, wir wollen Euch tragen.«

Die Greise riefen's mit freundlichen Winken,

Die Mädchen boten den Krug zum Trinken.

Doch ihm im Herzen ging ein Geflüster

Von Graun und Angst und schwindelnd drückt

Er die Hand vor's Auge. »Ich bin verrückt!«

Da rannten herbei die Magd und der Küster: [bookmark: page150]

»Herr Pfarrer, gemach, bezwinget den Brand,

Leistet dem Teufel Widerstand,

Dem Hochmutsteufel, dem garstigen Affen!

Was habt ihr mit dem König zu schaffen?

Ist Euch Ehrwürden denn nicht genung?

Besinnt Euch nur – auf der Besserung

Wart Ihr, wart auf so guten Wegen;

Soll wieder der Teufel Euch Schlingen legen?

Und Euch umstricken mit neuer Kette?

Herr Pfarrer, wir bringen Euch zu Bette,

Exorcizo te, apage!

Ibro, radulicho, diabole,

Ibro, abro, rembibino tu,

Apage, apage Vitzli Puhu!«

»Laßt Euren Segen, laßt Euren Spruch;

Bin ohnehin schon toll genug –

Der König« – »Herr Pfarrer, um Gotteswillen,

Laßt doch die alten Königsgrillen;

Der König tafelt mit seinem Gemahl

In Fried' und Freude droben im Saal

Oder lustwandelt mit ihr im Park.« –

Dem König erbebt' in den Knochen das Mark:

»Lustwandelt mit ihr? Ihr werdet sehen,

Wir wollen mitsammen zur Hofburg gehen;

Ihr Hirnverbrannten, dort werdet inn',

Daß ich der Herr im Hause bin.

Und können sie auch dort mich närren,

Dann mögt ihr mich in's Tollhaus sperren!«

Der Küster wisperte mit den Greisen;

»Wir müssen uns ihm zu Willen weisen,

Vielleicht, wenn er den König sieht,

Daß es zur Heilung für ihn geschieht.

Wohlan, Herr Pfarrer, so mögt Ihr es haben,

Laßt Euer Grauchen zur Weide traben,

Und kommt mit uns an die Gartenpfort';

Vielleicht belauscht ihr den König dort.« [bookmark: page151]

Und wie sie über die Haide gingen,

Huben die Alten an zu singen

Halblaut für sich – doch wie Magie

Lag's in der mächtigen Melodie,

So mild, so süß und doch so strenge,

Nie hatte der König vernommen die Klänge.

		»O Herz, mein Herz, was schließest du

Dich eisig kalt der Liebe zu

Und magst so einsam schlagen?

Ein schneller Reiter ist der Tod,

Und morgen bleicht, was heute roth;

Dann mußt du reu'n und klagen.

		Der Tod ist schnell, und morgen kräht

Vielleicht der Hahn, zu spät zu spät;

Und konntest glücklich werden.

Was weinst du nun die Augen naß?

Im Winde geht das Friedhofsgras,

Und kalt ist's in der Erden!«

		Wie dunkle Geisterstimme rief

Das Lied so scharf, so mahnend tief;

Der König mocht' es kaum noch wagen,

Die scheuen Augen aufzuschlagen.

»O Herz, mein Herz, was schließest du

Dich eisig kalt der Liebe zu?«

Ihm wogt' das Blut, er athmet' kaum,

Die ganze Welt war wie ein Traum. –

		Das Abendroth war längst verblichen,

Als sacht sie an das Parktor schlichen,

Der König und die bewachenden Bauern.

Durch die Wipfel in leisen Schauern

Stieß der Wind, und auf den Zweigen

Lastete wieder tiefes Schweigen,

Düstere Schatten, dunkle Nacht. –

Da knistert's im Kies, da kam es sacht [bookmark: page152]

Hergewandelt an dämm'rigen Hecken,

Zwei Gestalten. – In eisigem Schrecken

Krampfte das Herz dem Könige wild –

Da kam, da nahte sein eigen Bild!

Sein eigen Bild –! Alle guten Geister

Loben den Herrn und ewigen Meister!

Sein eigen Bild, seine eigne Gestalt!

Näher kam es und näher gewallt.

Sein eigen Bild! und ihm zur Seiten

Sah er die Königinne schreiten;

Und mehr noch – weh! der Stimme Ton

Schien seiner eignen Brust entflohn!

Sein Herz in Höllenqual verzagte;

Der Doppelgänger aber sagte:

»O Königin, die heiße Minne

Der Tochter hat mit Frühlingsmacht

Durchsonnt auch meines Herzens Nacht

Und losgekettet alle Sinne

Aus bösen Zaubers dumpfem Joch.

Das Kind, und ob es klagt und weint

Und sich unsäglich elend scheint,

Ach, überselig ist es doch.

Es hat zu ew'gem Lieben

Sein treues Herz verschrieben;

Und Gottes schönster Edelstein,

Ein treu verliebtes Herz ward sein.

Das ist ein köstlich Brautgedinge!

Dagegen sind alle Schätze geringe,

Und arm bist du und arm bin ich.

Mein armes Weib, nun bitt ich dich,

O, laß uns unser altes Leben

Von nun vergessen und vergeben;

Von nun will ich dein eigen sein,

Und du, o sei von nun an mein.

Wenn ich dich je gekränkt, vergieb,

Vergieb mir nur und hab mich lieb.« [bookmark: page153]

Die bleiche Königinne stand

An eines Bronnes Marmorrand

Gelehnt, als müsse sie versinken,

Doch neigte sie, sein Wort zu trinken,

Sein holdes Wort, das durstige Ohr

In seligen Sehnsuchtsqualen vor.

Und als er schwieg – in trunkner Lust

Lag sie, sie lag an seiner Brust:

»Mein war die Schuld, ach alle mein!

Und du, o Gott! du willst verzeihn!

So lange liebeleer geblieben,

Wir wollen nun uns doppelt lieben! –«

		Ein Windhauch durch die Aeste ging

Und wühlt' hinauf und wühlt' hinab

Und wehte welke Blüten ab

Und welkes Laub, das kreist' im Ring;

Doch nur in desto reich'rem Prangen

Schien Goldfrucht am Gezweig zu hangen.

Da brach der Horcher schreiend aus:

»Hinweg, hinweg! In's Narrenhaus!

Es wird mir Herz und Seele morden!

Ein irr' Gespenst bin ich geworden!«

Und auch die andern riefen bang:

»Du triebst das Gaukelspiel zu lang!«

Der König, wehe, grau verfärben

Sich seine Züge! – Er will sterben.

		Die Königin schaut' in stummer Frage

Empor. Doch schon im dunklen Hage

War der Geleiter ihr entwischt.

Mit Andern hörte sie im Düstern

Des Gauklers weiche Stimme flüstern.

Es legte wie ein Rätsel schwer

Und dunkel um ihr Herz sich her.

»Besinnt Euch, Herr! Was liegt Ihr bebend,

Dem grausen Alpdruck widerstrebend [bookmark: page154]

Im Staube; fasset neuen Mut;

Nun wird ja Alles, Alles gut!

Erkennt es doch! Es war ja Lug

Und Larv' und Komödiantentrug.

Hirt, Wandersleut' und Schnitterschaar

Nur eitle Mimentäuschung war.

Ihr hättet selbst es längst durchschaut,

Hätt' ich Euch nicht den Trank gebraut.

Doch griff in's Herz Euch meine Kunst,

So gönnt ihr doppelt Eure Gunst,

So tät sie ihres Amtes pflegen,

Des Amts, das Herz zu Herzen reißt,

Und in ihr war ein guter Geist,

Und auf ihr ruhte Gottes Segen.«

		Und still ward's – leis ins Becken fiel

Der ruhelosen Wasser Spiel,

Doch fremder Ton dem Ton sich einte

Des sachten Quells – der König weinte:

»Der Tod ist schnell und morgen kräht

Vielleicht der Hahn! zu spät, zu spät;

Und konntest glücklich werden.

Was weinst du nun die Augen naß?

Im Winde geht das Friedhofsgras,

Und kalt ist's in der Erden.«

Der Königin Busen wogt' und rang;

Da trat aus dunklem Lindengang

Der König zu ihr sanft und mild,

Und neben ihm sein Ebenbild:

»O Weib, mein Weib, was dieser sprach

In Lug und List, ich sprech es nach:

O laß uns unser altes Leben

Von nun vergessen und vergeben,

Von nun will ich dein eigen sein,

Und du, o sei von nun an mein;

Wenn ich dich je gekränkt, vergieb!

Vergieb mir nur und hab' mich lieb!« [bookmark: page155]

Der blonde Hans stand tief im Schatten,

Und endlich löst' den Arm des Gatten

Die Königin von der Brust – und doch

An's Herze sie zurück ihn zog

Zu neuem innigen Umfangen.

Er aber küßt' ihr Mund und Wangen

Und Aug' in Lust und Herzeleid:

»Mein Weib, von nun in Ewigkeit!

Doch du, Gesell, hast dich erprobt

Und hast vollführt, was du gelobt:

Du hast mir selber mich entwendet

Und gabst mir selber mich zurück.

Nun lös' auch ich, was ich verpfändet,

Bei dir, ich spür's, ist Gottes Glück.

Er hielt des Zufalls bösen Stern,

Den unberechenbaren, fern

Und ließ dich Ziel auf Ziel erreichen;

Dem Gottesurteil muß ich weichen.

Hast du zum Pater mich gemacht,

Dein Vater ward ich heute Nacht.

Und du, mein Weib, nun pflücke dir

Der Myrthenreiser grüne Zier

Und Ros' und Holderblüt' und winde

Die Ehrenkrone unsrem Kinde.« –

		Frau Marschallin ging just zu Bette,

Da, gegen alle Etikette –

Da drängt ein halbes Schock Lakain

Sich in ihr Schlafgemach herein.

»Frau Marschallin, helft arangiren;

Der König will – die Königin will,

Prinzessin will – die Welt steht still! –

Ein Hochzeitfest improvisiren!

Prinzessin Hoheit – Gott der Liebe!

Vermählt sich mit dem Meisterdiebe!«

Das ward ein reizender Tumult. [bookmark: page156]

In Küche, Saal und Hofkapelle

Entfesselt schien die halbe Hölle

Und lief treppauf und lief treppab,

Das ganze Schloß geriet in Trab.

»Jesus Maria nur Geduld!«

Schon fiedelten die Musikanten,

Der Weihrauch quoll, die Kerzen brannten.

Da rief's hinauf zur Kerkerzinne:

Lieb' Vater, Vater, ich gewinne,

Ich habe schon gewonnen,

Bin aller Not entronnen!

Schon flechten die Mädchen

Die Myrthe zum Kranze,

Schon tragen die Knaben

Die Fackeln zum Tanze,

Schon rüstet die Mutter

Das bräutliche Bette,

O Vater, nun lös' ich

Die lastende Kette.

Nun hol ich vom Kerker, nun stell ich dich dar

Als Zeugen der Hochzeit an Gottes Altar!«

Und wie er's rief, und wie er's sang,

Da zog das Firmament entlang

Durch all der Sterne lichten Chor

Ein weithinstrahlend Meteor

Und strömt' ein rosighelles Meer

Von Himmelsklarheit allumher.

		*

		VI.

Der Bruder.

		Und alle Welt beklatscht' es schon:

Prinzessin freit den Schusterssohn –

Das lief wie Flammen durch die Saat;

Auf Stützen stand die ganze Stadt. [bookmark: page157]

»Unmöglich: – doch – und ja und nein.

Der Schuster soll unser König sein?

Er wird uns in spanische Stiefel schnüren!

Nein, umgekehrt wird ein Schuh daraus:

Er bleibt bei seinem Leisten zu Haus,

Sie aber wird den Pantoffel führen!

Der Schuster mit Scepter und Krone geschmückt,

Er hilft vielleicht, wo der Schuh uns drückt,

Und hat ein Einsehn in unser Pech!«

So gingen die Witze plump und frech.

Doch auf dem Jahrmarkt kreuz und quer

Empfand jedwelcher Lump die Ehr,

Die seiner Zunft erblüht, im Glanz

Und Glorienschein des blonden Hans.

		Der aber mied das Volksgedränge

Und schlich sich wieder durch die Gänge,

Durch Gäßchen, Höfe, scheu und sacht

Wie damals in der Sonntagsnacht.

Ihm war das Haupt von Wonne schwer,

Sein Blut ging wie ein wogend Meer,

Und lohe Gluten brannten wund

Vor Seligkeit den heißen Mund,

Den Mund, der so geschwelgt im Kuß,

Der so geschwelgt im höchsten Glücke.

So eilt' er abwärts und den Fluß

Entlang mit Flügelschritt zur Brücke.

»O Bruder, Alles nun zu krönen,

Sollst nun auch du dich mir versöhnen!«

Und wie er's wonneathmend rief,

Da hinkt' es drüben lahm und schief;

Der Rothe war's, und schon erkannt

Hatt' er den Blonden – da zum Rand

Der Brüstung klomm er zitternd schnelle,

Und – hoch auf spritzte Schaum und Welle.

Und auf der Brücke drängt' im Nu [bookmark: page158]

Schaarweis' das Heer der Gaffer zu:

Wer fiel hinab? wer sprang hinein? –

In übertollem Frevelmut

Warf sich noch Einer hinterdrein,

Und alle zwei verschlang die Flut.

Wer war's? Des Schusters rother Sohn,

Er suchte des Verrates Lohn;

Der Blonde aber sprang ihm nach;

Zwei junge Leben auf einen Schlag!

Fahr wohl, du Meisterdieb! Wie kurz

Dein hohes Glück, wie schnell dein Sturz! –

Doch nein, – doch seht, dort will sich's heben

Aus Schaum und Gischt; sie sind's! sie leben!

Der Blonde schlägt die Flut mit Macht –

O weh! der Fuß, der Arm versagt. –

Die Wasser brausen drüber her,

Das Blondgelock ersteigt nicht mehr. –

Doch! – Es ersteigt! Seht, in der Weite

Ihn siegend mit der Flut im Streite!

Da drüben, fern, am flachen Kies –

Gott helf! – Er rettet sich gewiß!

		Und so geschah's. Mit Weid' und Rohr

Trat weit ein Sand in's Wasser vor,

Von starkem Flechtwerk rings umschlängt,

Mit Netz und Fischgerät behängt.

Dorthin war Hans mit wucht'gen Hieben

Gesteuert halb, und halb getrieben.

Der Doppelringkampf mit der Flut

Und mit des Bruders wilder Wut,

Der todverlangend sich gesträubt

Im Übermaß von Schmach und Schande,

Hatt' ihm die Sinne schier betäubt.

Nun lag er auf dem flachen Sande

In schilfiger Weidendickichtfeuchte,

Ihm flog der Puls, der Odem keuchte, [bookmark: page159]

Doch hielt er noch mit nerv'ger Hand

Des Bruders dürren Arm umspannt,

Und mühsam rang das Wort er vor:

»Was wolltest du, unseliger Tor?« –

Und mühsam ringend sprach der Rothe,

Als ob die Brust zu bersten drohte:

»Wer setzte dich zu meinem Hüter?

Ihr glückversteinerten Gemüter,

Wenn uns vor Pein das Herze bricht,

Ihr gönnt uns selbst das Sterben nicht.

Was willst du reden, willst du fragen?

Was soll ich sagen, soll ich klagen?

Dir bleibt es fremd in Ewigkeit,

Das schlangengiftige Wörtlein: Neid.

Ihr ahnt in eurem bängsten Traum

Den Schatten seines Schattens kaum.

Dich hätschelte das sonnige Glück;

Mich trat's wie einen Hund zurück,

Du warst sein stets willkommner Gast;

Mich hat, wer mich nur sah, gehaßt,

Geschmäht, geschimpft, gespien, getreten,

Vergiftet ward mein frömmstes Beten,

Mein Herz zu fauler Modergruft –

Und da – ich tat's – ich ward zum Schuft.

Und nun sag an, wie soll sich's lösen?

Der Tod wär all mein Heil gewesen!

Vor Schuld und Schmerzen hätt' ich Ruh

Und triebe still den Schatten zu.«

Lang schaut ihn an der blonde Hans

Und sagte: »Lieber Bruder, kann's

Nicht meiner Liebe doch gelingen,

Dein finstres Hassen zu bezwingen?

Sieh, was das Glück mir auch gesendet,

Nicht mindrer Schatz ward dir gespendet;

Wenn's mir die Königstochter giebt

Und Tron und Kron, und Glanz und Glast; [bookmark: page160]

Dir ward ein Bruder, der dich liebt,

Mir ward ein Bruder, der mich haßt.

Die Rechnung will, mich dünkt, sich heben.

Entschließe dich zu neuem Leben;

Vergieb du mir mein glücklich Loos,

Und sieh, zum Danke grenzenlos

Will ich dir meine Liebe geben.

Die langen, nassen Arme streckte

Nach uns der Tod, und Nacht bedeckte

Das sonnendurstige Angesicht –

Und doch, wir athmen noch im Licht. –

Wohlan! vergangen, was vergangen,

Und neues Leben angefangen!«
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		I.

		In Eis erstarrt mein Herze lag,

So kalt, so hart seit Jahr und Tag.

Seit Jahr und Tag

Erhub kein Schlag

Mit lieblichem Wiegen des Busens Erz;

Ich habe geschwiegen von meinem Schmerz.

		Nun aber bricht's mit Sturm herein;

O Macht des Lichts! O Sonnenschein!

O Sonnenschein,

Der Sieg ist dein!

Die berstenden Schollen, Stoß auf Stoß,

Sie wirbeln und rollen vom Herzen los.

		Vertrübter Sinn, verjährter Zorn,

Schmelzt hin, schmelzt hin; schon weckt den Born,

Lebendigen Born,

Des Frühlings Horn,

Und fortgezogen in schäumender Lust

Durchwandelt, ihr Wogen der Liebe, die Brust.

		*
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		II.

		Ich bin ein Drach' gewesen,

Ein Lindwurm schlimmster Art;

Dein Kuß ließ mich genesen,

Daß ich entzaubert ward;

Fahr ab, du leidig Schuppenvließ,

Du moderdunkles Felsverließ,

Ade! auf Nimmerwieder!

		Auf Asch' und Staub gebrütet

Hab' ich jahraus, jahrein;

Hätt' ich 'nen Schatz gehütet,

Der ganze Schatz wär dein:

Seid' und Geschmeid und Park und Schloß

Und Edelfrauen und Knappentroß

Und Hermelin und Krone.

		Nun hab' ich nichts zu geben

Zum Dank der Retterin;

Nichts hab' ich als mein Leben,

So nimm mein Leben hin.

Wie ist der Himmel maienhell!

Wie blüht die Flur, wie springt der Quell!

Mein Herz ist lauter Liebe.

		*
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		III.

		Ich war schon so klug, ich war schon so alt,

Und mein Auge so klar und mein Herze so kalt,

Da hat mich die Anmut deiner Gestalt

Mit Blitzesgewalt

In's innerste Herze getroffen.

		Und ein Heer von jauchzenden Versen erblüht

Mir stürmisch im flammentrunknen Gemüt,

Eine ganze Liedergirandola glüht

Und funkelt und sprüht

Von der Lippe mir tausendfarbig.

		Und war es wieder nur Traum und Trug –

Ich will es nicht wissen – genug, genug!

Ich spüre den göttlichen Athemzug

In olympischem Flug!

O Jugend, o Torheit, o Liebe!

		*
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		IV.

		Athm' ich denn euch schon, Lüfte der Seligen?

Wandl' ich bei euch, ihr Olympischen droben?

Hoch in den Himmel hat über unzähligen

Kindern des Staubes das Glück mich erhoben.

Darf diesen Kranz,

Darf ich auf sterblichem Scheitel ihn tragen?

Muß nicht in Demut die Seele verzagen,

Scheu vor dem höchsten, dem göttlichsten Glanz?

		Flüchten müßte mein Glück ich in laubige

Gärten, in dämmernde Schattengänge,

Oder verstummend wandeln durch staubige

Gassen mit der geschäftigen Menge,

Neid und Gericht

Klug zu vermeiden; die göttlichen Rächer

Hassen den Glücklichen wie den Verbrecher;

Doch diese Strahlen verbergen sich nicht.

		Nein! An den Wagen schirrt mir die
prächtigen,

Stolz hinschreitenden, schnaubenden Schimmel,

Und ein Triumphlied schalle mit mächtigen

Rhythmen hinauf in den sonnigen Himmel.

Traget mir vor

Banner und Fahnen; erjubelt, Fanfaren,

Klirret mir, Ketten gefangner Barbaren,

Siegmelodeien in's trunkene Ohr. [bookmark: page167]

		Aber Fortuna, die schöngeflügelte

Göttin mit ewiger Lorbeerkrone

Lenke schwebend das goldgezügelte

Viergespann vor dem rollenden Throne,

Lenk' es durch die Reihn

Schimmernder Säulen zu Jupiters Sitze;

Capitolinus, nun rüste die Blitze,

Oder ich brech' in den Himmel dir ein.

		*
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		V.

		Wohlan, nun hast du's, du wildes Herz,

Nun stehst du wieder in Flammen;

Und die mächtige Lohe von Glück und Schmerz

Schlägt über dir zusammen.

		Du hast es ersehnt, du hast es begehrt

Mit lechzendem, brünstigem Flehen;

Nun ist dir das göttliche Zeichen gewährt,

Und das himmlische Wunder geschehen.

		Dein heißes Martyrium nun trag es wie San

Lorenzo mit lautem Lobsingen,

Und stimme dein schönstes Te Deum an,

Dieweil dich die Gluten verschlingen.

		*
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		VI.

		Laß den Sängern ihre Lieder,

Ihres Lorbeers Kranzgeflecht,

Gerne kehr' ich sieglos wieder

Aus der Harfen Wettgefecht:

Gerne duld' ich, daß die Richter

Schelten über meinen Sang,

Und ich neide nicht die Dichter,

Denen der Triumph gelang.

		Mächtig rauschten ihre Saiten,

Doch so trübe, sehnsuchtsvoll:

Seligkeit verlorner Zeiten,

Blut'gen Herzens dunklen Groll.

Leid will sich in Liedern endigen,

Jammer löst sich im Accord;

Doch den Sturm des Glücks zu bändigen,

Das versucht kein menschlich Wort.

		Und ob ich mit Engelszungen

Sänge Himmelsmelodein,

Schöner bleibt es ungesungen:

Ich bin dein und du bist mein.

Ausgelärmt hat Mahl und Reigen,

Nur der Nachtwind raunt im Schlot;

Komm, o komm, das tiefste Schweigen

Ist des Glücks getreuer Gott.

		*
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		VII.

		Ich liege dir zu Füßen,

Das Haupt geschmiegt in deinen Schooß,

Und deine Augen grüßen

Mich sonnenhell und sonnengroß.

		Mein Denken ist zu Ende,

Die ganze Welt ist mir ein Traum;

Ich küsse deine Hände,

Ich küsse deines Kleides Saum.

		Des Wahnsinns Finger streifen

Durch meiner Seele Saitenspiel;

Ich kann es nicht begreifen;

Dies Glück – o Gott! es ist zu viel.

		*
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		VIII.

		Ich seh's deinen strahlenden Augen an:

Die Liebe hat es dir angetan,

Dich betört und behext.

Ich rate dir, spiele mit Kätzchen nicht;

Und kratzt auch solch junges Frätzchen nicht;

Doch bedenk, daß es wächst.

		Was schweifst du so einsam, so scheu und so
stumm?

Und all deine Freuden, o sage, warum

Du sie alle verläßt?

Die Katze besuchte dein Taubenhaus,

Blutfleckige Federn stauben heraus

Aus geplündertem Nest.

		Dein Aug' ist erloschen, dein Haupt ist
gebeugt,

Dein nächtliches Kissen von Thränen feucht;

Doch du hast's begehrt.

Eine Hex', eine Hex' in der Katze steckt,

Die heimlich dein glühendes Herzblut leckt,

Das Mark dir verzehrt.

		*
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		IX.

		Wieder mal' ich Liebesenglein,

Muntre Amorettenbrut,

Straffe Leibchen, Rosenwänglein,

Schelmenaugen, Lockenflut.

		Wie ein Heer von Schmetterlingen

Flattern sie, im Glanz gewiegt,

Fackeln lodern, Saiten klingen,

Und der Pfeil vom Bogen fliegt.

		Lieb', in tausend Himmelsstrahlen

Hab' ich Andern dich verklärt,

Wenn in tausend Höllenqualen

Sich mein eigen Herz verzehrt.

		*
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		X.

		Da droben auf dem Berge steht

Ein Schloß von Marmelstein;

Vom Turm das bunte Banner weht,

Wie stolz! im Sonnenschein;

Bei Tage Lust und Prunk und Pracht;

Doch Graun! – o Graun der Mitternacht!

		Um Mitternacht, wenn alles schweigt,

Wenn Saal und Halle leer,

Welch feuchter Hauch des Grabes streicht

Den finstern Gang daher?

Und markerkältend – welch ein Ton?

O, still und rede nicht davon.

		Zieh nicht ins Schloß, hellaugig Kind,

Ich rat' es, sei gewarnt;

Zu Eis dein warmes Blut gerinnt,

Wenn dich der Spuk umgarnt.

Hellaugig Kind, ich rat es dir:

Du kennst mich nicht; laß ab von mir.

		*
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		XI.

		Ich neide nicht die goldnen Säle

Den Reichen, nicht das Schwelgermahl;

Ich neide nicht die süße Kehle

Den Sängern und der Nachtigal.

		Des Ruhmes Glanz mag ich entbehren,

Den schönen Himmelsglorienschein,

Und dieser Erden flücht'ge Ehren

Gelassnen Mutes geb' ich drein.

		Doch wenn ich in der Dämmerstunde

Zwei junge Buhlen wandeln seh,

Mein einsam Herz, dann brennt die Wunde,

Dann schreist du auf vor Neid und Weh.

		*

		[bookmark: page175]

		XII.

		Das ist der Liebe schönes Licht,

Das lieblich durch die Nebel bricht;

In Gold und Rosenflammen sonnt

Sich schon der weite Horizont.

		Ich grüße dich mit hellem Sang,

Ich grüße dich mit lautem Klang,

So grüßt am Nil der Memnonstein

Des Morgens ersten Dämmerschein.

		Du aber schönstes Licht, du steigst

Und hörst mich nicht und sinkst und weichst;

Und Schatten lagern wieder schwer

Um das getäuschte Herz sich her.

		Ich kenne ja das alte Spiel

So gut als jenes Bild am Nil,

Als jenes Bild im Wüstensand

Es seit Jahrtausenden gekannt.

		Wenn auch das Herz in Sehnsucht schrie,

O schönes Licht du hörst uns nie;

Doch ob du ewig uns verschmähst,

Wir tönen doch, wenn du erstehst.

		*
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		XIII.

		Es war im sonnigen Monat März,

Die Bäume blühten aufs Neue;

Da glaubte mein armes, betörtes Herz

Noch einmal an Lieb' und Treue.

Die Blüten so weiß, die Lüfte so lau,

Der Himmel so tief, dein Auge so blau,

Unendlicher Reichtum mein eigen;

Ich konnte nur lächeln und schweigen.

		Die Blüten verwehten und reifende Frucht

Hat keine mir, keine getragen,

Und du hast dir längst einen Andern gesucht;

Mein Liebchen, wie sollt' ich's beklagen.

Ich trage mein Kreuz als geduldiger Christ,

Trotz Pulver und Blei; beim Teufel, mir ist

Nach Glauben und Hoffen und Lieben,

Noch schweigendes Lächeln geblieben.

		*
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		XIV.

		Ein einzger, steter Schmerz

All meine Tage quält;

Bin ich nach so viel Schlägen

Denn immer noch nicht hart genug?

Noch kein gediegen Erz?

Noch nicht genug gestählt?

		Auf Ehr und Gut und Glanz

Tat ich schon längst Verzicht;

Die stolzen Himmelsträume

Sie alle blies ich in den Wind;

Ade, du schöner Kranz,

Nach dir begehr' ich nicht.

		Nur Liebe, Liebe glüht

Noch weich in dieser Brust,

Und meines Schicksals Hammer

Zermalmend schlägt er auf sie los;

O werde hart, Gemüt,

Hart, hart mein Herz, du mußt.

		Du aber bäumst dich noch

Empor in deiner Not:

»Soll ich denn sein zerschlagen,

So schlagt in tausend Splitter mich;

Und lieben werd ich doch

Bis in den kalten Tod.«

		*
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		XV.

		Es sitzen drei Weiber zu weben,

Sie weben und wirken mein Leben;

Die erste, die zweite woben fein

Gesponnenes Gold und Seide hinein;

Die dritte durchzog es mit langen,

Gifttriefenden Ottern und Schlangen.

		Sie ließen die Schifflein sausen,

Die goldigen Fäden nach außen;

Nach außen das schillernde Farbenspiel,

Der gräßliche Einschlag nach innen fiel;

Nun krümme dich, Seele, nun leide

Im heimlichen Nessuskleide.

		Und fragt ihr, warum so strenge

Den Mantel ich um mich hänge?

Warum ich mit offenen Armen nie

Die Liebste, den Freund ans Herze zieh?

Warum keines Tags ich genieße

Und immer mich einsam verschließe?

		Gewahrtet ihr, wie ich von Bissen

Der bösen Gewürme zerrissen,

Mit Hiob und Lazarus müßt' ich zur Stund

Der dritte Geächtete sein im Bund.

Laßt ab, mich zu laden, zu werben.

Laßt schweigend mich gehen und sterben.

		*
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		XVI.

		Erst verlor um eine Braune

Ich Humor und gute Laune,

Dreizehnjährig war ich kaum;

Auch kein Heil der hellen Blonden

Ward zum Teil mir Vagabonden,

Wandern, Hoffen – Trug und Traum.

		Denkst du noch der Rabenflechten,

Die ins Joch von bösen Mächten,

Armes Herz, dich eingespannt?

Über's Jahr kam dann das rothe

Flammenhaar, das dich umlohte,

Das dich halb zu Tod gebrannt.

		Nun – erbleicht – wag ich das Letzte,

Das vielleicht mich noch ergetzte,

Schwärm ich für die graue Hex;

Laß auch da mich noch verschmähen,

Und – Hurrah! – zu Grabe gehen

Kann ich und die Müh' ist ex.

		*
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		XVII.

		Du kannst ja doch nicht singen,

Was dir das Herz verbrennt,

In Melodie nicht bringen

Das Höllenelement;

Dein eitles Saitenspiel zerschlag's;

Dein Qualenschicksal, stumm ertrag's.

		Und bricht der stolze Wille,

Und reißt die zähe Kraft,

Und graut's dir ob der Stille,

Und sprengt der Schmerz die Haft –

Die Musen fliehn dir scheu vorbei;

Schrei aus den wüsten Todesschrei.
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		Der Organist.

		Einsam wandelt und scheu, von ehrbaren Bürgern
gemieden,

Drüben am Kirchhofszaun schwankenden Schrittes ein Greis.

Greis? Noch dunkeln die Locken, der Bart noch wirr ihm um's
Antlitz;

Aber der zitternde Fuß trägt den Gebeugten nicht mehr.

Graut dir nicht vor dem schmutzigen Rock, vor der schmutzigen
Wäsche,

Nicht vor dem Branntweinsduft, der ihn umbrodelt, so komm;

Gehn wir mit ihm, oder besser: wir führen ihn sacht in die
Kirche,

Mit einschmeichelndem Wort sacht ihn zur Orgel empor.

Sieh, wie sein Aug' aufglänzt! Hier saß er in glücklichen
Tagen;

Allverehrt und geliebt lenkt' er den singenden Chor

Trunken von Harmonien; doch öfter leider und öfter

Schürt' er des himmlischen Geists Flammen mit irdischen an;

Bis aus des Bacchus Geleite der allerabscheulichste Kobold,

Göttern und Menschen verhaßt, Führer der Musen ihm ward.

Längstvergangene Zeiten! Von Lastern zu Lastern gesunken,

Schimpflich vom Amte gejagt, rings von den Leuten verfehmt,

Hoffnungslos vom eigenen Weib und den Kindern verlassen,

Taumelt im Elend er dumpfig die Jahre dahin.

Aber den Blasbalg laß uns rühren – schon gleiten die Finger

Träumerisch über die Reihn elfener Tasten hinweg.

Horch, wie die Tonflut schwillt! Aus volleren, reichren
Registern

Stürmt sie gewaltigen Gangs, Wogen auf Wogen, hervor.

Wohllaut wallt, ein unendliches Meer, in rhythmischen Massen

Schweraufseufzend in Leid, bitterlich schluchzend heran. [bookmark: page184]

Alle Gewalten der Sehnsucht flehn, da rüstet die Hoffnung

Sich zum Fluge; das Ziel winkt, und ihr Fittich erreicht's;

Laut aufjauchzend begrüßt sie ein hundertstimmig Triumphlied;

Lastende Berge von Qual ringen vom Busen sich los;

Was da verschlossen gepocht und gestöhnt und getrotzt – es erlöst
sich;

Frei in den Aether der Kunst steigt's zu den Göttern hinauf.

Trocknest du Thränen vom Auge? – Der Meister aber mit
starrem,

Fast zornfunkelndem Blick schweigend versinkt er in sich,

Schweigend, die zuckende Faust auf's Herze gepreßt. – Gedenkt
er,

Welchen unsterblichen Kranz schmählich im Sumpf er verlor?

		*
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		Das Perpetuum mobile.

		»Meister Vandymcken hat das Perpetuum mobil'
erfunden;

Männiglich sei es hiermit kund und zu wissen getan.

Einem verehrungswürdigen Publikum will's der besagte

Heut' auf der Stadtpromenad' zeigen von sieben bis acht!«

Also rief, nachdem er gewaltig geklingelt, der lahme

Ortsherold; nachher bot er noch Schafe zu Kauf,

Kündete gute Belohnung dem ehrlichen Finder – et caetera;

Grad' aus dem Schulschraubstock stoben wir Knaben heraus.

Meister Vandymcken – wer kannte den Mann? Wir hatten den
alten

Uhrenchirurgen von je nur in der Dämmrung gesehn.

Tags nie kam er vor's Haus; bei Nachtzeit ging er spazieren,

Lautlos schlich er, allein, scheu wie ein Uhu durch's Moor;

Und weil dieselbe Bewegung, zu lange geübt, er für schädlich

Achtete, sprang er dabei seltsam in Tänzen einher,

Alte verschollne Gavotten. Im Winde wallte sein weißes,

Strähniges Haar und verrückt kreis'te der Mantel um ihn.

Schmuggler, die auf dem Kreuzweg einst ihn also gesehen,

Flohn, von Entsetzen gepackt, schreiend den Zöllnern ins
Haus.

Der nun wollte der Welt das Perpetuum mobile schenken!

Himmel! Wie drängte die Stadt heute sich in die Allee!

Honoratioren und Juden und Kinder und Hunde! Ein Staubmeer

Schwoll; wie Zachäus im Baum hatt' ich mir Posto gefaßt.

Sieh! Und da kam er heran! – Ein Ding wie ein Velociped hatt'

Er sich gedrechselt und das ritt er dem Publikum vor,

Strampelnd mit Armen und Beinen, der Schweiß rann über die Stirn
ihm,

Weithin wogte das Haar; aber sein Blick war Triumph. [bookmark: page186]

Rasselnd rollt' er vorbei. Die Knaben pfiffen, die Hunde

Bellten, Tumult und Gedräng – mehr nicht vermocht' ich zu
sehn;

Bravo! schrien die Einen; die Andern: er jagt in den Graben!

Platz da! Haltet ihn auf! Haltet! Nun ist es gefehlt!

Aber ein Kleines – da führten verständ'ge, besonnene Männer

Heim den Greis, den der Schlamm grünlicher Algen befleckt;

Andere trugen das Ding, das Perpetuum mobile; Straßen-

Jungen mit lautem Halloh endeten lachend den Zug;

Doch ich lachte nicht mit. Schon damals wurmte der Hohn mich,

Den ein zerschellt' Ideal wieherndem Pöbel entlockt.

		*
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		Freut euch des Lebens.

		Arma virumque cano. –
Gedenk' ich der schwülen, privaten

Stunden beim Pastor, gähnt heute Virgil noch mich an.

Staub unendlicher Bücher und qualmende Tabakswolken,

Deren geruhigen Zug nimmer ein Lüftchen gestört,

Brüteten schwer in dem heißen Gemach (noch hass' ich das fade

Blaue Tapetendessin an der verräucherten Wand).

Arma virumque cano, Trojae qui primus ab
oris –

Ach, und das Jauchzen erklang meiner Gefährten, von fern!

Seltene, hocherwünschte Zerstreuung war's, wenn der Alte

(Rheuma hatte sein Kreuz einigermaßen gelähmt)

Langsam sich vor dem Ofen erhob, langsam an den Tisch ging,

Langsam neuen Tabak stopft' in den Göttinger Kopf.

Dann bewegte sich auch, die sonst er beständig im Schoß
hielt,

Gähnend die Katze – genug, das war ein seltenes Fest.

Grundgelehrt war der Mann; seit unvordenklichen Zeiten

Amtlos, trieb er für sich Griechisch, Hebräisch, Latein;

Jahre hatt' er gesessen, auf daß er von einer obscönen

Lesart den Sueton säubre; doch glückt' es ihm nicht,

Ob er auch Schmöker erstand auf jeder Vergantung und alle

Las und verglich, als hing' Leben und Seligkeit dran.

Und in diesem Gespinst grau klebriger, zäher Correctheit

Zappelt' ich flüchtiger Wicht sieben Semester mich ab.

Endlich schien mir der Tag der Erlösung – Leben und Freiheit

Rissen mich fort; ich kam bärtig und braun erst zurück.

Basen und Vettern besucht' ich und auch den alten Pastoren

Ging ich zu grüßen; wie klang gleich mir die Glocke vertraut

Über der Thüre, das träg langathmige Klingeln, der Tabak

Roch, das Tapetendessin gähnte wie sonst; aber lahm, [bookmark: page188]

Räudig und blind war die Katze; der Alte jedoch, wie von je
er

Pflegt', auf dem nämlichen Stuhl, hockte beim Ofen und las.

Langsam hub er sich auf: »Sanscrit studir' ich mit Eifer,

Italienisch dazu, lernt man doch nimmer genug.«

»Vivat Italia!« rief ich, – »ich hört' auf dem Grabe Virgils
jüngst

Lieder aus rosigem Mund; und, beim Apollo, wie gern

Gäbe der Todte da drunten den ganzen Unsterblichkeitsplunder,

Dürft' aus der schaurigen Gruft steigen er« – – Aber der
Greis

Fiel mir mit Beben ins Wort: »Ich bitte Sie, schweigen von
jenen

Gräßlichen Dingen wir still, sei's auch das Grab des Virgil.

Leben! So schön ist das Leben!« – Mir graust': ein Leben, das
Nichts tat,

Als daß ein einziger Jung' arma
virumque gelernt.

		*

		[bookmark: page189]

		Auf der Straße.

		Jüngst zwei Weiber erblickt' ich, die Hefe des
Pöbels, ein altes,

Graues Megärengesicht, eines noch jugendlich frech.

Knochen und Lumpen zu sammeln durchzog mit der Hundekarrete

Jeglichen Rinnstein scharf prüfend die Gassen das Paar.

Und nun standen sie still; die Alte verzierte, drapirte

Mit einem lappigen Rest Spitzengarnirung die Dirn.

Eifrig fingert' die knochige Hand, die Falten zu glätten,

Doch der Geputzten erschwoll freudigen Stolzes die Brust.

Wahrlich! Noch nie sah ich solch offnes, naives Behagen,

Wenn man mit Schätzen sich schmückt, die aus dem Schmutz man
gescharrt.

		*
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		Sonnenblick.

		Rastlos nähend und stopfend und flickend saß auf
der Kammer

Oft ein Mütterchen uns – gute, bescheidene Frau!

Tage verrannen und Jahre; sie heilte beständig die Wunden

Unsres Habits, die wir jagend durch Busch und Gedörn,

Kletternd von Ast zu Geäst, uns rissen und ach, auf der
Schulbank

Freilich nur hinten, jedoch rühmlich wie Helden, errutscht.

»Du, Margarethe« – sagt' ich ihr einst – »du nähst doch und flickst
doch

Immer und ewiglich; wann wirst deines Lebens du froh?«

Aber sie lächelte still: »Auf Ostern.« – wir hatten die
Ernte-

Ferien eben und erst Ostern! – Unendliche Frist!

Ostern kam aber doch, und bracht' ihr Gatten und Söhne,

Weit aus der Südsee führt' heim sie ein günstiger Wind;

Riesige Walfischfänger; der Greis ein durchwetterter Eisbär,

Und die Jungen, die drei, – welcher athletischen Kraft

Blühende Schönheitsfülle! – Wie haben die Nixen der Salzflut

Lüstern nach ihnen den Schaum gieriger Wogen gespritzt!

Wie die Tritonen mit laut hindonnernden Muschelfanfaren

Jauchzend des Brudergeschlechts stürmische Fahrten begrüßt!

O glückseliges Weib! der dürftigen Näherin böten

Königinnen umsonst all' ihre Schätze zu Tausch!

Doch schon morgen bauschen auf's Neu die Segel sich seewärts;

Fern in die Wüsten des Pols treibt es die Teuren hinweg.

Jahre des Hoffens und Harrens – ein Tag des Besitzes – und
wieder

Jahre des Harrens, der stillleidenden, bangen Geduld!

Kann ein Herz ein bescheidneres Glück sich erflehn von den
Göttern?

Gönnt – so wenig nur ist's – gönnt es, ihr Himmlischen, ihm.

		*
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		Janna Mullfuß.

		Ueber den Damm, der zur Mühle sich senkt und dem
Teiche, mit schwerem,

Staub aufwühlendem Schritt schleppt sich an Krücken ein Weib.

Welch zerlumpte Gewandung! Wie hängt ihr verwildert das weiße

Haar um die runzlige Stirn tief in die Höhle des Augs!

Janna Mullfuß nennt sie der Spott; wo sie immer daher hinkt,

»Mullfuß!« schreit eine Schaar höhnender Kinder ihr nach.

Hier auch folgt ihr der Schimpf: »Mullfuß, dein Sohn ist im
Zuchthaus,

Und für den Enkel ist auch eben die Zelle besorgt!

Mullfuß ist zum billigsten Preis auf städtische Kosten

Ausverdungen; wer nimmt Hexen in Kost und Quartier?

Hexe! Wir kennen dich wohl; wir machten ein Kreuz auf dem Weg
jüngst,

Den du kamest; wir sahn, wie dich das Zeichen gebannt!«

Also lärmt eine Rotte der ungewaschensten Jugend,

Klumpen von Schmutz und Lehm fliegen der Hinkenden nach.

Auch zwei ehrsame Frauen bedauern, daß doch der Allgüt'ge

Solch alt-elendes Weib lange nicht zu sich schon nahm;

»Doch Frau Nachbarin, Er hält auch wohl sie gern sich vom
Leibe,

Und ich verdenk' es ihm nicht.« Aber die Bettlerin längst,

Längst gewöhnt an der Kinder Geschrei und der Weiber Geklatsche,
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Hinkt achtlos ihres Wegs weiter, der Mühle vorbei,

Nun das Ufer entlang, – was sucht sie im Dickicht der Weiden?

Ueber den morschenden Stamm klimmt sie – Entsetzen! Sie
stürzt!

Stürzt sich hinab in die Flut, und mit ihr stürzt der
gehöhlte,

Faul wurmstichige Baum. – Wollt ihr sie retten? Zu spät!

Hielt der Allgütige sie sich achtzig Jahre vom Leibe,

Ungeladen zuletzt fordert sie mahnend ihr Recht.

		*
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		Timeo Danaos, et dona
ferentes.

		Einsam lebt ein verwaistes, ein früh verblühendes
Mädchen

Dürftige Tage; das Glück hatte sie nimmer gekannt.

Feinere Handarbeit und Clavierspiel lehrte sie; aber

Polkas und Seidenstramin stillen kein klagendes Herz.

Ständiger Winter fröstelt' um sie; da bracht' ihr ein rascher

Frühlingssturm über Nacht plötzliche Fülle des Glücks.

Heim aus Indien kam der Freund, der Gespiele der Kindheit,

Schätzebeladen, die längst heimlich Geliebte zu frein.

		Kennst du die Mär von der dienenden Magd, die der
König mit Einem

Zauberschlag als die Braut hebt auf die Höhen des Glücks?

Was die Liebe zu geben, zu schenken nur immer sich aussinnt,

Floß, ein verschwendrischer Strom, glänzend und reich um sie
her.

Genuas Gold und die Perlen Venedigs, die Seide von China

Schienen dem jungen Gemahl stets noch zu ärmlich für sie;

Aber wie über die Gaben der Gärten und Felder die Sonne

Prangt, die Geberin, so strahlt' aus den Schätzen auch sein

Unerschöpflich liebendes Herz; die Welt war ein Himmel

Voller Geigen. – Und nun – suchst du die Pointe des Lieds?

		Drüben im Tollhaus tobt seit Jahren ein Weib; wie
ein Raubtier

Rast sie einher, bis sie matt röchelnd im Stroh sich
verkriecht;

Dann legt durch das Gegitter ein Greis ihr Zucker und süße

Früchte, das einz'ge Geschenk, dran sie sich blöde noch freut.

		*
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		»Mein Joch ist sanft.«

		Jüngst durchschritt ich die Gassen des
Heimatstädtchens, da saß ein

Uralt Mütterchen still unter der Thüre und spann.

Achtlos ging ich vorbei; sie grüßte mich aber mit Namen,

Daß ich erstaunt stehn blieb; – Gute, so kennt Ihr mich noch?

»Ob ich Sie kenne? ja freilich; es ist nun vielleicht an die
dreißig

Jahre wohl her und ich ging rüstig hinaus noch auf's Feld;

Rüstig eben wohl nicht; doch ich ging, ich hatte zu graben,

Hatte zu gießen und matt schleppt' ich mich Abends nach Haus.

Damals kamen Sie heim von der Schmetterlingsjagd, und Sie sahn,
wie

Schwer mir des Spatens Gewicht über die Schulter sich zog,

Und Sie sagten: ich trage den Spaten, den Gießer, die Hacke –

Was ich auch wehrt', das Geschirr packten Sie lachend sich auf.«
–

»Und das wißt Ihr noch heut? Ihr beschämt mich!« Aber die
Alte

Sah aus des dämmrigen Aug's innersten Tiefen mich an.

»Wahrlich, sprach sie, mir ward des Freundlichen doch nicht so gar
viel

Hier im Leben, daß ich Eins um das Andre vergäß!«

		*
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		Der Arzt.

		Wenn im Schweigen der Nacht das Städtlein ruht und
die letzten

Schwärmer nach Hause geschwankt, klirrt noch einsamer Schritt

Oft durch die Gassen: der Arzt, hingiebt er den eigenen
Schlummer,

Daß er des Schlafs Balsam träuf' auf des Fiebernden Aug'.

Ob er durch Schlossen und Sturm aus den finstren Gesümpfen des
Moorbruchs

Heimkam, ob aus dem Staub sandiger Haiden, – die Not

Ruft ihn vom kärglichen Mahl, vom Studirtisch, ruft ihn vom
Lager;

Und wie ein rettender Gott wird er im Volke verehrt.

Dankbar heben zu ihm, unsäglicher Wehen gedenkend,

Mütter die blühende Kraft rosiger Kinder empor;

Dankbar drücken ihm Männer die Hand, die aus donnernder Schlacht
er

Trug und der fressenden Pest feuchter Baracken entriß;

Doch von Allen, wer sah, daß je die Freud' ihm im Auge

Glomm, daß den bläßlichen Mund heiter ein Lächeln umspielt?

Weißer und weißer erblich ihm das Haar, und stummer und
stummer

Ward ihm die Lippe, den Blick trübten die Schatten des Grams.

Hatt' er schon immer den klingenden Lohn verschmäht von der
Armut,

Teilte die gütige Hand Gaben auf Gaben nun aus.

Wahrlich, wenn je ein Herz wert war der lautersten Freude,

Schönsten, vollendeten Glücks, keines war werter als seins;

Wahrlich, wenn je ein Haupt verdiente den strahlenden
Lichtstreif,

Welcher die Heiligen krönt, seines verdient ihn zuerst. [bookmark: page196]

Da! – urplötzlich erscholl's, daß er, der Retter von tausend

Leben, mit gräßlicher Tat, jähe sein eignes zerstört!

Selbstmord! Schweigend und starr wie die Leiche, die jeder
Belebung

Spottete, starrte der Tat finstres Geheimniß uns an.

Selbstmord! Hatte der Himmel nicht Engel, dem Engel der Erde

Beizustehn, als der Kelch endlich zu bitter ihm ward?

Schaaren auf Schaaren folgten dem Sarg, Kranz drängt' über Kranz
sich;

Aber ein Laie, kein Pfaff, segnete betend sein Grab.

		*
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		Unkraut.

		Welch ein Gedüft! Weht hier vom Paradiese der Wind
her?

Sieh doch! Ein Acker, der ganz, ganz mit Reseda bestellt!

Trunken vor Wonne durchschwärmt solch blühenden Ocean ems'ger

Bienen Geschwader, berauscht tauchen sich Falter hinab,

Lerchen jubeln empor; o schwelgendes, volles Genießen!

Aber da drüben die Maid weint sich die Aeugelein rot.

»Ach was frommen die Blumen der Darbenden! Nährende Pflanzen

Wähnt' ich zu säen, des Kohls kräftige Häupter zu ziehn,

Winterkost für die Meinen; nun tauschte der Böse den Samen;

Zierde des üppigen Beets streut' er den Armen aufs Feld.«

Doch zu der Schluchzenden tritt, die Fiedel geschnallt auf dem
Rücken,

Lachend ein schlanker Gesell: »Schmücke mir, Mädel, den Hut,

Und ich geige dir Eins zum Dank; ich sollte zum Hufschmied

Werden; der Teufel hat mich tückisch zum Geiger gemacht.

Statt des nährenden Kohls notwendiger Arbeit gewann ich

Ach, nur der spielendsten Kunst fruchtloses Blumengezücht.

Laß dich trösten, mein Mädel, und tröste mich wieder;
geteiltes

Leid ist halbes; wie wär's, teilten fürs Leben wir gleich?

Blumen und Lieder, sind sie denn nicht die Krone des Lebens?

Ob wir als Könige dann schließlich verhungern – was tut's?«

		*
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		Vision.

		Einst am Friedhof schritt ich entlang; unsicherer
Mondschein

Zuckt' in den Wolken; da schwebt's über die Hügel heran,

Ueber die welkenden Kränze, die schmutzig vergilbenden Bänder

Naht' es; diese Gestalt kenn ich: Das mächtige Paar

Weitausgreifender Flügel – die rückwärts flatternden Falten

Leicht geschürzten Gewands – Lorbeer und Gold im Gelock –

Füllhorn – Göttin Fortuna! Und neben ihr gaukelt ein Amor!

Böses Gesindel, warum führt über Gräber dein Weg,

Daß die Todten du störst? Es zappelt und krabbelt wahrhaftig

Schon aus der Tiefe, nach euch greifend, ein bleiches
Gespenst!

Komisch-grausige Jagd! Wie flüchten die Göttergestalten!

Aber das Klappergebein kraxelt gelenkig sich nach.

Nun um die Kreuze jagen sie sich und die Urnen; die Knochen-

Hände mit gieriger Hast grapsen nach Kronen und Kranz,

Grapsen nach Amors lockigem Haupt; die grinsenden Kiefer

Schmachten nach Küssen. – Wie stäubt unter der stürmischen
Hatz

Rings ein Wirbel von weißen, zerfallenden Rosen! Der
Grabspuk,

Holla! verliert einen Fuß – sei es! er hinkt hinterdrein!

Holla! das Schienbein auch; er achtet's, als wenn ein
Pantoffel

Abfiel; hastiger treibt's, hast'ger und hast'ger ihn fort.

»Habt mich genarrt, da ich lebte, da Zeit für die Lieb' und das
Glück war;

Muß nun, ob's auch zu spät, immer noch jagen nach euch!«

Näher kreiselt's heran. Blindlings wie ein Falk, der auf
Tauben

Stößt, jagt mir in den Weg keuchend das arme Gespenst.

Grell aufleuchtet der Mond; ich erkenne die Züge:
»Verfluchter

Spuk! Du Doppelgebild bist ja mein eigenes Ich!«
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		Gelegentliches.
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		Faust's Schatten.

		An Charles Darwin.

12. Februar 1879.

		»Geheimnißvoll am lichten Tag

Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben,

Und was sie Deinem Geist nicht offenbaren mag,

Das zwingst Du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.«

		Wen hat durchbebt wie mich das Wort,

Das hoffnungslose, da den Hort

Der Weisheit und der Wissenschaft zu heben,

Ich hingeopfert Glück und Ruh und Leben!

Vor meiner Seele glomm ein Dämmerschein

Geahnter Wahrheit, blaß wie Nebelstreifen;

Doch frommte nicht Krystall, noch Todtenbein,

Noch Bücherwust, das Traumbild zu ergreifen.

In Herzensqualen, tief um Mitternacht,

Bannt' ich herauf den Geist der Erde,

Den Geist des ew'gen Stirb und Werde;

Doch in den Staub sank ich vor seiner Macht.

Geblendet von der unermeßnen Fülle

Der Creaturen stürzt' ich hin;

Je mehr ich sucht', je dichter ward die Hülle,

Je mehr ich gab, je karger der Gewinn.

So ist dem Wandrer, dem der Wüstensand

Betrüglich spiegelt das ersehnte Land:

Die Kuppel strahlt, die Zinne silberhell,

Die Palme schwankt, in's Becken springt der Quell;

Er schaut und schaut, bis sich sein Blick umnachtet,

Bis einsam durstend er im Sand verschmachtet.

Da hab' ich mir, da hab' ich Gott geflucht,

Und hab' den Bund der Finsterniß gesucht; [bookmark: page202]

Im frevelhaften Taumel des Genusses

Hab' ich mein brennend Herz berauscht

Und schwelgend an dem Born des Ueberflusses

Für Geistesqual mir Sinnenlust ertauscht.

O frage Keiner, welches Leid ich litt,

Wohin ich floh, trug ich die Sehnsucht mit!

Umsonst Gelag und Jagd und Spiel und Wein,

Treu wie mein Schatten folgte mir die Pein;

Umsonst der Schwanerzeugten Liebesarm,

Treu wie mein Schatten folgte mir der Harm.

		Geendet hab' ich längst. Die Seele floß

Hinab zur Wiese voll Asphodelos,

Wo unbeseligt, aber schmerzenleer

Ich branden seh des Erdenlebens Meer.

Dort sah ich ihn, der Ruh', der Sonn', und Flucht

Der Erde gab, und ihn, der im Getriebe

Der Welten wie im Fall der reifen Frucht

Die allanziehende erkannt, die Liebe,

Und ihn, den Jud und Christ verstieß, den Denker

Der Gott-Natur, und ihn, den Geisteslenker,

Den Führer, der das Banner der Vernunft

Zum Sieg getragen ob der dunklen Zunft.

Ich sah den Dichter, der mit Feuerzungen

Und Engelsstimmen mein Geschick besungen,

Der, wie einst ich gerungen, glühend rang

Und rein'ren Geist's den Höllengeist bezwang;

Propheten all' des ewig Einen Lichts,

Ziehn sie dahin verklärten Angesichts.

		*

		Nun schau ich Dich! Von Allen, die ich sah,

Erhabner Greis, o, fühl ich Dir mich nah!

Was ich geahnt, Dir ward es klar;

Was ich geträumt, Dir ward es wahr;

Du hast gleich mir des Erdgeists Licht gesehn;

Ich brach zusammen, aber Du bliebst stehn, [bookmark: page203]

Und fest im Sturm der wechselnden Erscheinung

Sahst das Gesetz Du, sahst Du die Vereinung.

O wärst Du, da des Lebens warmer Zug

Die Brust mir hob, da heiß der Puls noch schlug,

O wärst du tröstend damals mir genaht,

Nicht in Verzweiflung führte mich mein Pfad

Dem Abgrund zu, nicht in das Garn des Bösen.

»Wie wirr sich auch der Knoten schlingt,

Der Rätselknoten ist zu lösen,

Der Riegel fällt, die Pforte springt.

Und wenn der Geist in engen Erdenschranken

Des eignen Ichs Geheimniß nimmer faßt,

Wälz' ab unmutigen Grübelns Last,

Hinaus in's Leben richte die Gedanken!

Da ringt die Creatur auf tausend Wegen

Vollkommnerem, Vollkommenstem entgegen,

Da ringe mit! Ob dunklem Ziele zu,

Ob sonder Ziel – ob ew'ge Tat, ob Ruh

Das Loos ist des Lebendigen – genug!

Die Welt hat Raum auch für den höchsten Flug!«

		Hell aus des Orcus ödem Schattental

Schwingt sich mein Gruß hinauf zum Sonnenstrahl:

Heil Dir, erhabner Greis! Auf neuer Bahn

Zu neuen Höh'n führst Du die Menschheit an;

Du darfst zum Augenblicke sagen;

Verweile doch, du bist so schön!

Es kann die Spur von Deinen Erdentagen

Nicht in Aeonen untergehn.

		*
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		Zur Enthüllung des Scheffel-Bildes im Bremer Ratskeller.

		Die Luft ist so dunkel und kühle

Und ruhig fließt der Wein,

Da stellen die höchsten Gefühle,

Die blühendsten Träume sich ein.

Es gährt in den Fässern verdächtig,

Schon drückt der Philister sich sacht;

Heut ist die Geisterwelt mächtig,

Heut in der Walpurgisnacht.

		Es regt sich und raunt in den Mauern

Als grollt' ein alter Granit,

Als jodelten Ichthyosauren

Ein petrefactisches Lied.

Mir ist', ich säß in der Schenke

Zum feurigen Tazzelwurm

Mit den Varussiegern und tränke

Mir 'nen altassyrischen Sturm.

		Halloh! Perkeo, du kleiner,

Im Dunklen erkenn ich dich wohl!

Du trinkst mit dem Rodensteiner

Im Untercamisol,

Indessen der Knapp' mit dem Sohne

Perusias schwiemelt und lumpt,

Der vom letzten Postillone

Die letzte Hose gepumpt. [bookmark: page205]

		'S is halt ein verflucht feiner Troppen –

Herr Spazzo, der Kämmerer, lacht –

Zum Wohlsein! Es kommt euch ein Schoppen,

Ihr beiden auf Numero acht!

Kapuzen an Fässern und Tischen

Psalliren den feuchten Choral,

Und grüßend flattert dazwischen

Säckinger Trompetenschall.

		Da ruft Heidigeigei, der Kater:

»Silentium, ihr Geister, und seht,

Dort schaut von der Wand unser Vater

Als lebensgroßes Porträt.

Schmollirend trinkt er mit Flacco

Elysiums edelsten Most;

Nun ruft dem Erzeuger – Per Bacco! –

Ein fernhindonnerndes Prost!«

		Da jubeln die lust'gen Gesellen,

Da jauchzt das phantastische Heer;

Das donnert, als grüßten die Wellen

Der Nordsee das schwäbische Meer,

Als rieben zehntausend Giganten

Einen Ursalamander darein; –

Wir staubgeborne Kneipanten –

Per Bacco! – wir stimmen mit ein.

		*

		[bookmark: page206]

		Zur Enthüllung des Anakreon-Bildes im Bremer Ratskeller.

		Es sang der Greis Anakreon

Vor ziemlich vielen Jahren schon:

»Zum Teufel scheer' sich, wer beim Wein

Mir kommt mit Kannegießerein.

		Wer aber wie das Grillchen singt

Und ohne Grillen tapfer trinkt,

Den liebt, und wär' er alt und grau,

Aus Lesbos noch die schönste Frau.

		Am phrygischen Gestad, o weh!

Zum Felsen ward Frau Niobe;

Ach Gott, würd' ich Pomade nur,

Mein Schatz, in deiner Haarfrisur.

		Mein Schatz, wenn du mir's Küssen wehrst,

Besinne dich und trink mal erst,

Denn meistens stellet sich beim Wein

Courage auch zur Liebe ein.

		Ich liebe rechts, ich liebe links,

Und wo's was Gutes giebt, ich trink's,

Und esse Taubenbraten gern,

Und sterb' an einem Traubenkern.«

		So sang der Greis Anakreon;

Man hört' hier im Senat davon,

Man hört' es in der Bürgerschaft

Und hat sein Bild sich angeschafft.

		Drum liebe Söhne Bremas hört

Die Weisheit, die der Graukopf lehrt;

Sonst wär das Bild umsonst gemalt,

Und all das Geld umsonst bezahlt.

		*
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		Die Erfindung des Pinsels.

		Wie ist das Deutsch oft so gemein!

Statt »Glück« zum Beispiel sagt's auch »Schwein«;

Doch wer erkennt den Samen,

Den mythisch tief verhüllten Keim,

Zu diesem schnöden Namen?

		Drum hört, der Mythus lautet so:

Als Zeus in dulci jubilo

Die ganze Welt beglückte,

Da dient' ein Schwein ihm zum Symbol,

Das er geschickt zerstückte.

		Der Schinken ward von Fürstenfaust

Und Pfaffenfinger gleich gemaust;

Die Ritter hoher Orden,

Sie griffen gierig nach der Wurst; –

Sind selber Wurst geworden.

		Der Bau'r und Bürger nahm den Speck;

Olympus' Räucherbodeneck

Darf der Poet behorsten;

Dem Maler aber blieben nur

Die abgeschabten Borsten. [bookmark: page208]

		Der Aermste zog ein lang Gesicht:

»Die alten Borsten mag ich nicht,

Doch soll mich's nicht geniren;

Ich binde mir 'nen Pinsel draus

Und will mein Glück probiren.

		Grüß Gott, Frau Musa, tritt herein,

Mit deinem lichten Glorienschein

Mich freundlich anzustrahlen.

Und gab die Welt die Borsten mir,

Will ich der Welt was malen.«

		*
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		Waldfrieden.

		Sei mir gepriesen,

Kühles Waldesrauschen;

Laß von dir des Lebens

Weisheit mich erlauschen.

Frühling betört nicht,

Winter zerstört nicht

Deine heil'ge Ruhe.

		Was ich begehre,

Leidenschaftdurchlodert –

Einst kommt die Stunde,

Da es ruhig modert;

Blumen verwehen,

Früchte vergehen,

Schmucklos starrt der Winter.

		Was ich besessen,

Was ich, ach! verloren,

Fern wie ein Echo

Schwebt mir's vor den Ohren.

Wirbelt zu Staube

Laub auch mit Laube,

Lenz bringt alles wieder.

		Das ist ein Ringen,

Sieggewaltig Schaffen,

Das ist ein müdes

Sinken und Erschlaffen.

Herz, o mein Herze,

Zwischen Lust und Schmerze

Göttlich wohnt der Frieden.

		*
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		Herbstlied.

		Im dunklen Purpurkleide

Auf Wald und Feld und Haide,

Wie prangst du, goldner Herbst,

Der du mit vollen Händen

In jauchzendem Verschwenden

Die weiten Lande färbst!

Durch Busch und Wald, durch Busch und Wald

Zu Deinem Preis mein Lied erschallt;

Durch Busch und Wald, durch Busch und Wald

Mein preisend Lied erschallt.

		Die Vögel sind entwichen,

Die Blumen sind verblichen,

Gespeichert ist das Korn;

Schon ahnen rings die Blätter

Im fernen Groll der Wetter

Des Winters eis'gen Zorn.

Doch todestrotzig schmücken nur

Sich reich und reicher Wald und Flur;

Doch todestrotzig schmücken nur

Sich reicher Wald und Flur.

		Wohlan, o Seele, kränze

Dich reicher denn im Lenze,

Weil Sturm und Schnee dir dräut;

Stimm' an den schönsten Psalter,

Denn morgen kommt das Alter

Und jung bist du noch heut.

Stimm' an, stimm' an aus vollster Brust

Das Lied der ew'gen Lebenslust;

Stimm' an, stimm' an aus voller Brust

Das Lied der Lebenslust.

		*
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		Waldmärchen.

		War einst ein jung, jung Königssohn,

Der zog in den grünen Wald.

Was trieb er auf aus Busch und Dorn?

Ein Weib, und das war alt.

		»Gott grüß, Gott grüß dich Königssohn!

Ich hex' dich in einen Hund;

Es sei denn, daß du mich küssen willst,

Ja küssen auf meinen Mund.«

		Sie sah ihn an mit Zauberblick;

Er konnte nicht widerstehn;

Er hat das alte Weib geküßt –

Da war's um ihn geschehn.

		»Schau her, schau her, jung Königssohn,

Schau mir in's Angesicht;

Ich bin so alt wie Fels und Wald

Und altre dennoch nicht.«

		O rosige Wangen, nachtblaues Aug'!

O strahlend goldnes Haar!

O süßer, liedersüßer Mund,

Berauschend wunderbar!

		Im Dickicht spielt der Sonnenschein,

Da girren der Tauben zwei;

Da sank er trunken an das Herz

Der Waldespoesei.

		*
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		Hymnus auf das goldene Kalb.

		Auf! In Feierchören

Singt ein Lied zu Ehren

Dem erhabnen, großen, gold'nen Kalb!

Heil dir großer Götze!

Mosis zehn Gesetze

Liegen längst im Staube deinethalb.

Schmückt den Altar!

Das gold'ne Kalb beherrscht die Welt,

Schmückt den Altar! –

Das gute, gelbe Geld.

Und wenn das gold'ne Kalb nicht wär',

Wo käme so viel Rindvieh her?

Schmückt den Altar!

Das Kalb beherrscht die Welt.

		Göttern zu Gerichte

Sitzt die Weltgeschichte;

Einen nach dem andern dankt sie ab:

Baal ward marode,

Zeus ist aus der Mode,

Wodan und noch mancher ward schabab.

Schwingt euch im Tanz!

Doch unser Kälbchen ist von Gold;

Schwingt euch im Tanz! –

Darum sind wir ihm hold.

Die Götter kommen und vergehn,

Doch ewig wird das Kalb bestehn;

Schwingt euch im Tanz!

Dieweil es ist von Gold. [bookmark: page213]

		Längst bei Kauf und Tausche

Hat der weise Mausche

Dieses Kalb zum Schutzgott sich erkürt;

Aber jetzo ahnen

Auch Indogermanen,

Daß ein hoher Cultus ihm gebührt.

Rosen herbei!

Denn heute soll die Hochzeit sein;

Rosen herbei!

Das gold'ne Kalb soll frein.

Wir geben ihm zur Gattin mit

Den Märchen-Esel Bricklabrit;

Rosen herbei!

Heut' soll die Hochzeit sein.

		Jetzo, großer Darwin,

Zeig mit deinem Scharfsinn,

Welch ein Junges diesem Paar gelingt;

Ob vielleicht in Zukunft

Eine Esel-Kuh-Zunft

Sich die Herrschaft dieser Welt erringt.

Singt ihm Triumph!

Am Ende zeugt der Ehebund –

Singt ihm Triumph! –

Noch gar den großen Hund,

Auf den, da doch kein Sträuben frommt,

Der Genius der Menschheit kommt –

Singt ihm Triumph! –

Den großen, bösen Hund.

		*
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		Schnadahüpfeln.

		O Herberg' »Zur Erde«, wie Gall' ist dein
Wein,

Dein Fisch ist wie Schlange, dein Brot ist wie Stein!

Das Bett nur, das Bett ist geruhig und kühl;

Da weckt mich kein Hausknecht vom Hobelspanpfühl.

		*

		Der Igel und die Iglin, die lieben sich sehr;

Ach wenn nur die Wonne so stachlig nicht wär!

O Liebe, ja Liebe, du göttliche Gunst;

Aber heil dabei bleiben, das ist halt die Kunst!

		*

		Die Kammer voll Mücken, das Bett voller Flöh,

Und das Herz voller Reue; nun schlafe Monsieur.

		*

		Ich weiß einen Walzer, den walzt man allein:

O schlafloses Wälzen auf dem Lager der Pein!

		*

		Sie bauen am Kloster, sie graben am Bronn,

Sie graben zu Tag ein' vermauerte Nonn'.

Lebendig begraben, lebendig verscharrt;

Grüß Gott, Bruder Schädel; ich kenn's, es ist hart.

		*

		Das Glück und den Sommer, ich merkte sie
kaum,

Ich dehnte mich schläfrig auf Rosen und Flaum;

Doch nun kam der Winter, und ich bin erwacht:

Auf dornigem Lager, wie endlos die Nacht!

		*

		Den Pöbel zu bessern, wahrhaftig, tut Not;

Aber nöt'ger die Großen; am nötigsten Gott.

		*
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		Ich bin schon so weiß und du blühst noch so
rot;

O Jüngling, Titane, schier neid' ich mich todt;

Ich bin schon so weis' und du bist noch so grün;

Ich lache dich aus, junger Hans Harlekin.

		*

		Gieb hin, was dir lacht und die Tage dir
würzt,

Denk', wie jenem Jagdhund den Schweif man gekürzt.

Nicht Alles mit Einem nimmt dir das Schicksal;

Bei Kleinem, bei Kleinem erneut es die Qual;

Wirf den Rest ihm des Glücks zu mit eigener Tat;

Wohl dem, der da Nix zu verlieren mehr hat.

		*

		Gern führ' ich ins Grab hin; nur Eins tut mir
weh:

Ich klag', daß ich da bin, du klagst, wenn ich geh.

		*

		Ich will dich ja lieben, aber heirathen
nicht;

Dieweilen man Kinder im Ehstande kriegt.

Eh man sich's versieht, in der Wiege was schreit;

Doch schon vor der Geburt tut das Kleine mir leid,

Und wüchs' es gar auf als verständ'ge Person,

Den Verstand zu verlieren, das hätt' es davon.

		*

		Was der Tod für'n Blumennarr ist! jedes Grab steht
in Flor;

Wo das Glück eingescharrt ist, blühn Lieder hervor.

		*

		»Und scheinst du ein Held dir, der Thränen
entwöhnt;

O weine, wenn's innen dir sehnet und dröhnt!«

Ja weinen, ja weinen, wer das einmal könnt'!

Ich kann nur noch lachen, wenn's Herz mir verbrennt.

		*

		Die Lärmtrommel donnert, das Querpfeiflein
gellt;

Wer hört noch das Röcheln des Todes im Feld?

Schlagt Wirbel, ihr Reime, gellt auf, überdröhnt,

Wie mein sterbendes Herz auf dem Schlachtfelde stöhnt.

		*

		[bookmark: page216]

		»Das Beste von Rom sollt dem Abgrund ihr
weihn!

Und zur Rettung der Stadt sprang der Curtius hinein.

So war es; so ist's. Noch heißt's heute: »Bezahl,

Daß du fortexistirest, dein best's Ideal.«

		*

		»Nun fahr' ich zu Ball in dem zierlichsten
Frack

Und poussire die Damen mit Witz und Geschmack,

Und eben noch wälzt' ich mich schluchzend im Sand;

Was ist doch der Mensch für ein Erzkomödiant!

		*

		O wie fein ist mein Scharfsinn, wie listig
verspürt

Er die Tollheit, die heimlich ihn unterminirt!

		*

		Euch, die ihr mein Leben vergälltet so gern,

Euch will ich vergeben im Namen des Herrn.

Mir brodelt im Kelche so schwarzbittrer Gischt;

Ich spüre nicht, welche Gewürz' ihr drein mischt.

		[image: Buchschmuck]
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